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THEMA DES TAGES

HERMANN SAUERWEIN

In seiner Ausgabe vom 12. Juli
2001 nimmt sich der Informations-
dienst des Instituts der deutschen
Wirtschaft (iwd) die Lehrer vor. Wie-
der einmal! Man hat in dem Beitrag
offenbar  Daten einer Befragung von
Lehrkräften - durchgeführt von  der
Uni Potsdam von 1995 bis 1999 -
und die Ergebnisse einer Enquete
des nordrhein-westfälischen Schul-
Ministeriums  (1997 bis 1999) ver-
mischt und beschreibt das Ergebnis
folgendermaßen:  

„Der Lehrerjob ist heutzutage
nichts für Leute mit schwachen Ner-
ven. Mancher Pädagoge fühlt sich
überfordert, weil er vor den Schülern
eher als Löwenbändiger agiert. Mit
dem Alltagsstress im Klassenzimmer
kommen  immer weniger Lehrer
klar: Etwa jeder Dritte fühlt sich be-
rufliche ausgebrannt, vom Job über-
fordert. Zwei Drittel kehren sogar
lange vor dem eigentlichen Ruhe-
stand der Schule den Rücken.

Schon Buschs Lehrer Lämpel
konnte ein Lied davon singen, wie
schwer der Beruf sein kann. Max
und Moritz plagten ihn arg mit ihren
Streichen. Nicht viel anders scheint
es den Lehrern heute zu gehen: Sie
müssen sich täglich auf bis zu 150
Kinder einlassen und liegen außer-
dem häufig mit schwierigen
Schülern im Clinch. Für so man-
chen Lehrer können offensichtlich
auch die angenehmen Seiten des
Berufs - eine unterrichtsfreie Zeit
von bis zu 14 Wochen im Jahr, eine
zum Großteil frei gestaltbare Ar-
beitszeit sowie eine  ordentliche Be-
zahlung - diesen Stress nicht aus-
gleichen. 

Wie gesagt: knapp 70 Prozent der
Lehrer lassen sich aus gesundheitli-
chen Gründen vorzeitig pensionie-
ren.  Davon ist jeder Fünfte noch
nicht einmal 50. Die Potsdamer For-
scher haben untersucht, wie sehr
der Schulalltag das Nervenkostüm
von Pädagogen strapaziert. Dabei
kristallisierten sich  vier Verhaltens-
Typen heraus:

1. Der Gesunde: Er schafft es,
genügend Distanz zur Arbeit zu hal-
ten und  zufrieden zu sein. In dieser
Kategorie fühlt sich nur jeder sech-
ste Lehrer heimisch.

2. Der Sich-Schonende: Er hat
von allen vier Stress-Typen den ge-
ringsten beruflichen Ehrgeiz und ist
kaum bereit, sich über Gebühr an-
zustrengen.  Bundesweit kann man
18 Prozent der Lehrer zu dieser
Gruppe zählen. 

3. Der Frustrierte: Dies ist der Po-
wer-Typ, der die Leistungsgrenze
ständig hochschraubt. Er schafft es
kaum abzuschalten.  Jeder dritte
Lehrer zählt dazu.  

4. Der Ausgebrannte: Er plagt sich
mit dem sog. Burn-out-Syndrom,
das man auch von Top-Managern
kennt. Plötzlich geht nichts mehr,
das Arbeitsengagement wird gering,
und es fällt immer schwerer, Bela-
stungen und Stress auszuhalten. Zu
dieser Gruppe zählt man bundes-
weit rund ein Drittel der Lehrer“. 

In Bayern soll es übrigens über 
alle Schularten hinweg 20% vom
Typ 1, 37% vom Typ 2, 14% vom 
Typ 3 und 29% vom Typ 4 geben.
Vergleichsweise kommt der Frei-
staat damit recht gut weg.

„Wie gehen Lehrer und An-
gehörige anderer Berufsgruppen
mit dem Psycho-Stress um?“ fragten
die Potsdamer Wissenschaftler und
machten Aussagen zu folgenden
Kriterien:   

• Einsatzfreude: Bei Existenz-
gründern und Führungskräften sind
Ehrgeiz und Karriere die Schubkräf-
te für den Power-Alltag. Lehrer
schneiden in puncto Arbeitsenga-
gement dagegen am Schlechtesten
ab. Für sie bietet die Schullaufbahn
eben wenig Aufstiegsmöglichkeiten.
Das dämpft den Ehrgeiz und die
Lust, sich ins Zeug zu legen. 

• Bereitschaft zur Verausga-
bung: Stärker als andere Gruppen
stellen Lehrer persönliche Ziele im
Job hintan. Zugleich verausgaben
sie sich mehr, als ihnen gut tut. Of-
fensichtlich wird aber auch viel En-
ergie vergeudet, weil man zu wenig

über professionelle Konfliktbewälti-
gung weiß. Existenzgründer und
Führungskräfte haben demgegenü-
ber zwar mehr Stress, weil sie stän-
dig unter Erfolgsdruck stehen. Sie
wissen ihre Kräfte aber besser zu do-
sieren und Wichtiges vom Unwich-
tigen zu trennen.

• Fähigkeit zur Distanzie-
rung: Feuerwehrleute beispielswei-
se, Pflegende oder Führungskräfte
können sich eher  vom Problem-
druck ihres Jobs lösen als Lehrer
und Existenzgründer. So fordert der
Einsatz beim Brandbekämpfer zwar
den vollen Mann. Ist das Feuer aber
gelöst, ist der Job getan. Lehrer
empfinden sich demgegenüber
stärker im Dauerstress. Als beson-
ders belastend gelten der Umgang
mit schwierigen Schülern, große
Klassen,  oder neben dem Unter-
richt zu bewältigende sonstige Auf-
gaben. 

Dass der Lehrer-Job oftmals kein
Zuckerschlecken ist, läßt sich
schwerlich bestreiten. Allerdings
könnte er weniger aufreibend sein,
wenn die Lehrer ihre Arbeit effizien-
ter organisierten oder von rein ad-
ministrativen Aufgaben befreit
wären. Die Potsdamer Forscher
empfehlen, bei der Lehrerbildung
auch Strategien zur Konfliktbewälti-
gung zu vermitteln“. Soweit der iwd
im Originalton.

Handlungsbedarf scheint also
angesagt. Wie will man unter sol-
chen Vorzeichen in Zeiten akuten
Lehrermangels genügend junge
Leute für den Lehrerberuf begei-
stern? Vieles muss überdacht wer-
den in Politik und Ausbildung (Uni-
versität und Vorbereitungsdienst),
vieles auch in der Schule selbst.
Stimmen die Rahmenbedingungen
für unseren Erziehungs- und Bil-
dungsauftrag überhaupt noch?
Klaffen Anspruch und Wirklichkeit
nicht oft meilenweit auseinander?
Reformansätze der letzten Zeit ha-
ben sicherlich versucht, im einen
oder anderen Punkt Abhilfe zu
schaffen. Bessere Ausbildungs- und
Arbeitsbedingungen zu schaffen
muss das Ziel sein - ansonsten wird
das Image des Lehrers weiterhin
hinter dem anderer Berufsgruppen
her hinken.

Stress im Klassenzimmer
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PETER THIEL

Sie saßen beisammen im Mün-
chener Paulaner und beschworen
die alten Zeiten, Zeiten, in denen die
Trauben nicht so hoch hingen wie
heutzutage und in denen es noch
was zu gewinnen gab für die berufli-
chen Schulen. Sie sind jetzt hochan-
gesehene Ruheständler, verfolgen
aber dennoch das bildungspolti-
sche Geschehen und dies in   er-
staunlicher Frische und Rüstigkeit.
Immerhin waren sie zu ihrer Zeit
mit einem Höchstmaß an Identifi-
kation  und an vorderster Front für
die berufliche Bildung eingetreten:
Rudolf Karrasch, VBB-Landesvorsit-
zender von 1957 bis 1976, Prof. Her-
mann Braun, VDH-Landesvorsit-
zender von 1966 bis 1990 und Prof.
Dr. Hans Maier, bayerischer Kultus-
minister  von 1970 bis 1986.

Alle drei hatten sie heuer - relativ
zeitnah beieinander - runde Ge-
burtstage. Rudolf Karrasch wurde
85, Prof. Hermann Braun 75 und
Prof. Hans Maier 70. Der Verband
widmete ihnen Mitte Juli eine kleine
Feier im besagten Paulaner. Dabei
lag auch - frisch aus der Drucker-
presse - die Broschüre vor, welche
der VLB zu Ehren des  Ex-Kultusmi-
nisters aufgelegt hatte. "Hans Maier
- Wegbereiter moderner beruflicher
Bildung“ lautet deren Titel; wir ha-
ben in dieser Zeitschrift ja bereits
hinlänglich dafür geworben und tun
dies auch in diesem Heft. Der Prota-
gonist übrigens hatte an jenem

Abend alle Hände voll zu tun, die
vielen Signierwünsche zu erfüllen. 

VLB-Chef Hermann Sauerwein
würdigte zunächst die beiden Eh-
renvorsitzenden Karrasch und
Braun: Als Vorkämpfer für eine bes-
sere berufliche Bildung bezeichnete
er sie, als Symbolfiguren mit hoher
Erfolgsquote. 

„Für ein gewaltiges Reform-
paket der richtige Mann zur
rechten Zeit“

20 Jahre stand Rudolf Karrasch an
der Spitze des VBB, einer der drei
„Quellflüsse“ des heutigen VLB. Na-
hezu exemplarisch erscheint Kar-
raschs Lebensweg für jene Generati-

on, die Krieg, Gefangenschaft und
Vertreibung aus der Heimat erleben
musste. Geboren im niederschlesi-
schen Brieg, besucht Karrasch das
humanistische Gymnasium in Bres-
lau und legt 1937 das Abitur ab.
Schon damals gehört seine große
Liebe der Musik; an der Orgel be-
gleitet er die Gottesdienste in der
Pfarrei. Mit großer Begeisterung
spielt er Klavier und legt den Grund-
stein zu einer Leidenschaft, die ihm
später über viele schwierige Situa-
tionen hinweghilft und die bis heu-
te glüht. 

Reichsarbeitsdienst,  Wehrpflicht,
Krieg, das ist die nahezu unver-
meidliche Schrittfolge einer Gene-
ration, der im Namen einer men-

BILDUNGSPOLITIK
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Nicht nur ein Stück Nostalgie:

„Erzähl’ mir 
die Vergangenheit ...”

Charmant wie eh
und je und in er-
freulicher Rüstigkeit
und Frische: Jubilar
Rudolf Karrasch
nimmt die Glück-
wünsche des 
Landesvorsitzenden
entgegen.



schenunwürdigen Ideologie Un-
glaubliches abverlangt wird. Kar-
rasch verschlägt es nach Polen und
Frankreich. Nach der Entlassung
aus amerikanischer Kriegsgefan-
genschaft studiert er in München
„Lehramt an Volksschulen“ und legt
1949 die zweite Staatsprüfung ab.
Von 1950 bis 1952 besucht er das Be-
rufspädagogische Institut in der
Landeshauptstadt, will Berufsschul-
lehrer werden. 1980 tritt er schließ-
lich nach einer erfüllten Lehrerlauf-
bahn als Oberstudiendirektor und
Schulleiter in den Ruhestand. 

Othmar Doleschal, Karraschs
Nachfolger als VBB-Landesvorsit-
zender, hatte den Jubilar anläßlich
dessen  80. Geburtstags treffend cha-
rakterisiert: „Es entspricht einem
seiner Wesenszüge“, so schrieb Do-
leschal, „dass er sich bereits zu Be-
ginn seiner Ausbildung für berufs-
ständische Anliegen engagierte.
Selbstverständlich gehörte er seit
Dienstantritt seinem Berufsverband,
dem VBB, an. Bei der Landesarbeits-
tagung 1957 in Augsburg kandidierte
er für den Landesvorsitz und wurde
gewählt. In diesem Amte hielt er sich
nicht lange mit weinerlichen Zu-
standsbeschreibungen auf. Er for-
mulierte ein Aktionsprogramm mit
folgenden Schwerpunkten:
• Neuordnung der Gewerbelehrer-

ausbildung, 
• angemessene und einheitliche

Besoldung bei den damals noch
kommunalen Schulträgern,

• Schaffung und Ausbau des beruf-
lichen Bildungsweges“.
Doleschal weiter: “Mit Rudolf

Karrasch hatte der VBB für das ge-
waltige Reformpaket den richtigen
Mann zur richtigen Zeit. Wegen sei-
ner kultivierten Form der Verhand-
lungsführung fand er stets Ge-
sprächspartner in Politik, Wirtschaft
und Kultusverwaltung und damit
auch Verbündete. Man wusste,  dass
er seine Ziele sehr hartnäckig ver-
folgte und sich mit Halbheiten nicht
abspeisen ließ. Seiner  kompromiss-
losen Durchsetzungskraft verdan-
ken wir nicht zuletzt die Lehrerbil-
dung an der Universität“.

Als Karrasch 1976 den Stab als
VBB-Vorsitzender weiterreichte,
konnte er eine stolze Bilanz mit fol-

genden Schwerpunkten vorweisen: 
• 1963 begann die Ausbildung der

gewerblichen, hauswirtschaftli-
chen und landwirtschaftlichen
Lehrer an beruflichen Schulen an
der TU München.

• Die Lehrer an beruflichen Schu-
len wurden durch das Besol-
dungsgesetz von 1969 in den
höheren Dienst  überführt. Alle
im Dienst befindlichen Gewerbe-
lehrer wurden übergeleitet, und
die Besoldung der Fachlehrer an-
gehoben.

• Der berufliche Bildungsweg er-
hielt die notwendige abgestimm-
te Öffnung bis zum Hochschul-
bereich. Es entstanden die
Schularten BAS, BOS, FOS und
Fachakademie. Das Gesetz über
das berufliche Schulwesen von
1972 ordnete nunmehr sieben
berufliche Schulen.
Damit waren die zu Amtsantritt

proklamierten Ziele erreicht. Der
Freistaat verlieh Rudolf Karrasch für
seinen Einsatz den Bayerischen Ver-
dienstorden.

„Der heutige Stand des kauf-
männischen Schulwesens wäre
ohne ihn nicht denkbar“

24 Jahre lang stand Professor Her-
mann Braun an der Spitze des Ver-
bandes der Diplomhandelslehrer
(VDH), eines der weiteren Quell-
flüsse des VLB. Braun ist geborener
Nürnberger. Er absolvierte nach
dem Kriege das Studium zum Di-

plomhandelslehrer. Bis 1971 unter-
richtete er an kaufmännischen
Schulen seiner Heimatstadt, um
dann als Fachhochschullehrer in
den Dienst des Freistaates zu treten.
Wenig später nur  übernahm er als
Seminarvorstand für den kaufmän-
nischen Bereich eine neue Aufgabe,
der er sich bis zu seiner Ruhestands-
versetzung im Jahre 1991 mit großer
Hingabe widmete. 1956 trat er dem
VDH bei, von 1964 bis 1966 war er
stellvertretender Vorsitzender und
1966 übernahm er das Vorstands-
amt, das er dann 1990 an Berthold
Schulter weitergab.

„Durch seine Sachkenntnis sowie
durch seine menschliche Art hat er
nicht nur das Vertrauen der Mitglie-
der, sondern auch große Wertschät-
zung in München erfahren“, schrieb
Walter Gräser bereits 1970 in den
VDH-Mitteilungen über Hermann
Braun. Und als dieser 1983 das Bun-
desverdienstkreuz verliehen bekam,
würdigte ihn Dr. Waldemar Siekaup
mit folgenden Worten: „Der heutige
Stand des kaufmännischen Schul-
wesens in Bayern wäre ohne die Ak-
tivitäten Brauns nicht denkbar. Die-
se erstrecken sich auf alle Bereiche,
auf die Lehrer, die Schüler, die Insti-
tutionen, die Öffentlichkeit“.

In der Tat, Professor Hermann
Braun hat sich in Bayern in hohem
Maße verdient gemacht um 
• die Gleichstellung der Lehrer an

beruflichen Schulen mit den
übrigen Lehrern des höheren
Dienstes,

BILDUNGSPOLITIK
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Insbesondere durch
seine menschliche
Art viel Wertschät-
zung erfahren: VLB-
Chef Sauerwein
würdigt Brauns Ver-
dienste um die be-
rufliche Bildung
und wünscht dem
rüstigen Mitsiebzi-
ger weiterhin Ge-
sundheit und Wohl-
ergehen.



• die Verstaatlichung des Vorberei-
tungsdienstes,

• die Errichtung und den Ausbau
der weiterführenden beruflichen
Schulen BAS, FOS, BOS sowie  der
Fachhochschule, 

• die Inhalte des Gesetzes über das
berufliche Schulwesen, 

• die Beibehaltung des Diploms im
bayerischen Lehrerbildungsge-
setz und des Gesetzes über das
Erziehungs- und Unterrichtswe-
sen.
Brauns besonderer Einsatz galt

dem Lehrernachwuchs. Sei es als
FH-Dozent, sei es als Lehrbeauf-
tragter an der Uni Erlangen/Nürn-
berg oder als Seminarvorstand, im-
mer war es sein Bestreben, den
Nachwuchs der Diplomhandelsleh-
rer optimal für den Alltag an den be-
ruflichen Schulen vorzubereiten. 

„Ich bin mir bewußt“, so Landes-
vorsitzender Sauerwein bei seiner
Laudatio auf die beiden Verbands-
Ehrenvorsitzenden, „dass ich nur
einige Eurer Facetten zu würdigen
in der Lage bin. „Ihr habt Euch je-
denfalls beide um das berufliche
Schulwesen im Freistaat verdient
gemacht und dies in außergewöhn-
lichem Maße. Dafür unser herzli-
cher Dank“.

Auch Günther Scholz gedacht

Sauerwein gedachte auch des
dritten Protagonisten aus dem
„großen Dreigestirn“ der Zeit vor
der Verbandsfusion. Es war dies der
so frühzeitig verstorbene Günther
Scholz, Landesvorsitzender des Ver-
bandes Bayerischer Landwirt-
schaftslehrer (VBL) von 1967 bis
1979. „Über viele Jahre hinweg präg-
te das Dreigestirn Karrasch, Scholz
und Braun die berufliche Bildungs-
landschaft im Freistaat. Es waren
die verschiedenen Traditionen, ins-
besondere die unterschiedlichen
Lehrerbildungsgänge, die einer Fu-
sion zunächst noch im Weg stan-
den. Doch die drei Vorsitzenden wa-
ren die Garanten für ein vernünfti-
ges Vorgehen zum lange anvisierten
Ziel“.  

Schließlich würdigte Landesvor-
sitzender Sauerwein auch Prof. Dr.
Hans Maier, der sich als bayerischer

Kultusminister von 1970 bis 1986
um die  berufliche Bildung große
Verdienste erworben hatte, indem
er couragiert für die Gleichwertig-
keit der Bildungsgänge eingetreten
war.

„Bildung wächst immer auch
aus dem Beruf...“ 

In eher launiger Form gab Maier
einen kritischen Rückblick auf die
Jahre der  Bildungsreform (1957 bis
1975)  und sagte u.a.: „Das Ver-
säumnis lag darin, dass sie - die Bil-
dungsreform - nicht das Ganze,
sondern nur einen Teil des Bil-
dungswesens, nämlich die allge-
meinbildenden Schulen und Hoch-
schulen im Auge hatte. Sie übersah
weite Bereiche, vor allem aber das
berufsbildende Schulwesen. Sie
starrte gebannt auf den Mangel an
Gymnasiasten, Abiturienten und
Studenten. Dementsprechend ein-
seitig war die Therapie ... Man stell-
te weder das klassische Aufstiegs-
schema des Akademikers in Frage,
noch sorgte man sich um die not-
wendigen Reformen der Berufsaus-
bildung ... Die Bildungssreform ver-
nachlässigte jene Bezirke, in denen
eine enge Verbindung von Schule
und Leben bereits geschaffen war,
sie hat im Grunde nur die Idee
Humboldt’scher allgemeiner Bil-
dung sozialisiert, ohne die überlie-
ferte Minderbewertung beruflicher
Bildung aufzuheben. Ziel aber mus-
ste es sein, das berufsbildende

Schulwesen zu einer wirklichen
Konkurrenz des allgemeinbilden-
den zu machen, damit das geistige
Potential lernwilliger junger Men-
schen sich hier wie dort entfalten
kann .... In der Konzentration auf
die allgemeine Bildung bei gleich-
zeitiger Ausblendung der berufli-
chen Bildung  hat die traditionelle
deutsch-idealistische Bildungsidee
ihren letzten Sieg errungen. Über
diesem Kapitel deutscher Bildungs-
politik stand der Name Humboldt,
nicht Pestalozzi oder Kerscheinstei-
ner. Bildung wurde mit Abitur und
Akademikerstatus gleichgesetzt. Ih-
re berufliche Seite wurde überse-
hen. Bildung aber ist kein Privileg
bestimmter Personen oder Institu-
tionen. Sie ist nicht gebunden an ei-
ne bestimmte Schule oder überlie-
ferte Bildungsgüter. Sie erwächst
vielmehr aus der dauernden per-
sönlichen Auseinandersetzung mit
den Aufgaben, die das Leben stellt.
Damit wächst Bildung auch immer
aus dem Beruf ...“

Ein Sommerabend, der ganz im
Zeichen der heiteren Gelassenheit
stand, wozu insbesondere auch die
Reden der beiden Ehrenvorsitzen-
den Hermann Braun und  Rudolf
Karrasch beitrugen. Wer aber glaub-
te, die Geburtstagsrunde ganz auf
das Konto „Nostalgie“ abbuchen zu
können, musste sich schließlich im
Sinne von Konfuzius korrigieren,
der gesagt hatte:  „Erzähl‘ mir die
Vergangenheit und ich werde darin
Zukunft erkennen“.
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In launiger Form 
einen Rückblick auf
die Jahre der 
Bildungsreform 
gegeben:
Ex-Kultusminister
Prof. Dr. Hans Maier.
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In seiner Sitzung am 12./13. Juli
2001 in Augsburg verabschiedete die
Vollversammlung des Bayerischen
Städtetages die in der Folge abge-
druckte Resolution: 

Die Städte erwarten vom Frei-
staat Bayern eine eindeutige Wei-
chenstellung für ein bedarfsgerech-
tes Angebot an Ganztagsschulen
und eine angemessene Mitfinanzie-
rung bei der Ausstattung der Schu-
len mit Computertechnik. 

Der Freistaat Bayern trägt die Ver-
antwortung für die Zukunftsfähigkeit
der Schule. Dazu gehören u. a. ganz-
tägige Angebote für Schüler, der Ein-
satz von Sozialpädagogen und die
Ausstattung mit moderner Informa-
tions- und Kommunikationstechno-
logie. Dies wird von der staatlichen
Bildungspolitik anerkannt. Die Um-
setzung dieser Ziele bürdet der Staat
mit außerschulischen Hilfskonstruk-
tionen, befristeten Förderprogram-
men und mit unzureichenden An-
schubfinanzierungen jedoch weit ge-
hend den Kommunen auf. 

Die Städte sind bereit, den Frei-
staat Bayern bei der Bewältigung der
bildungspolitischen Herausforde-
rungen im Rahmen ihrer Möglichkei-
ten zu unterstützen. Sie erwarten je-
doch, dass der Freistaat seine bil-
dungspolitische Verantwortung
wahrnimmt und die finanziellen
Konsequenzen trägt. 

Die Delegierten des Bayerischen
Städtetags 2001 fordern deshalb: 
1. Der Freistaat Bayern muss ein
Konzept mit Zeit- und Finanzie-
rungsplan zum schrittweisen Aus-
bau eines bedarfsgerechten Ange-
bots an Ganztagsschulen vorlegen. 

Mit dem Ausbau eines bedarfsge-
rechten Angebots an Ganztagsschu-
len würde sich das bayerische Schul-
wesen dem europaweiten Standard
annähern. Die Ganztagsschule darf
den Kommunen weder übergestülpt
noch auf sog. soziale Brennpunkte be-
schränkt werden. Ausschlaggebend
kann allein der örtliche Bedarf sein.

Außerschulische Hilfskonstruktionen
wie die verlässliche Halbtagsschule
oder die Nachmittagsbetreuung sind
kein Ersatz für ein bedarfsgerechtes
Angebot an Ganztagsschulen. 
2. Dort, wo keine Ganztagsschu-
len angeboten werden, muss die
Schule die organisatorische Ver-
antwortung für Mittags- und Nach-
mittagsangebote übernehmen.
Auch hier muss der Staat entspre-
chend dem Erziehungsauftrag der
Schule eine verlässliche Finanzie-
rung sicherstellen. 

Als Antwort auf die veränderten
familienpolitischen Anforderungen
hat die Staatsregierung eine kind-
und familiengerechte Halbtagsschu-
le verkündet. Kernstück dabei ist die
Mittags- und Nachmittagsbetreu-
ung. Diese Aufgabe wurde den Kom-
munen und gemeinnützigen Organi-
sationen zugeschoben. Die eher fi-
nanzpolitisch motivierte Trennung
von schulischen und außerschuli-
schen Angeboten ist nicht sachge-
recht. Für Ausbildung und Erziehung
der Schüler ist die Schule und nicht
die Gemeinde verantwortlich. 
3. Der Freistaat Bayern muss Sozi-
alpädagogen an Schulen einstellen
und das im Rahmen der Modellver-
suche zur Schulsozialarbeit bzw.
für die Praxisklassen von den Städ-
ten eingestellte kommunale Perso-
nal übernehmen. 

Die Schule hat einen verfassungs-
rechtlichen Bildungs- und Erzie-
hungsauftrag. Das erforderliche sozi-
alpädagogische Erziehungspersonal
an Schulen fällt deshalb in den Zu-
ständigkeitsbereich des Staates. Er
darf sich seiner Verpflichtung nicht
zu Lasten der Kommunen entziehen
und auf Förderprogramme aus Mit-
teln der EU verweisen. 
4. Der Freistaat muss ein aktuali-
siertes Gesamtkonzept für den
bayernweiten Einsatz von Compu-
tertechnik an Schulen vorlegen
und die Ausstattung der Schulen
als Gemeinschaftsaufgabe gesetz-
lich verankern. 

Resolution des Bayerischen Städtetages:

Für eine zukunftsfähige Schule
Die Städte sind sich mit dem Frei-

staat Bayern darin einig, dass die
Ausstattung der Schulen mit Infor-
mations- und Computertechnologie
eine unabdingbare Voraussetzung
für die Zukunftsfähigkeit eines High-
Tech-Landes ist. Zeitlich befristete
und finanziell begrenzte Anschub-
programme sind keine ausreichende
Antwort auf diese Herausforderung.
Ohne Unterstützung des Landes kön-
nen die Kommunen weder die anfal-
lenden Investitionen in Milliarden-
höher bewältigen, noch die Betreu-
ung der Computersysteme gewähr-
leisten. Das Schulfinanzierungsge-
setz muss an diese geänderten Ver-
hältnisse angepasst werden. 

Für die Arbeitsgemeinschaft
bayerischer Lehrerverbände (abl)
saß VLB-Vorsitzender Hermann Sau-
erwein beim Thema „Computeraus-
stattung von Schulen“ auf dem Podi-
um. Bei einer weiteren Gesprächs-
runde zum Thema „Ganztagsschu-
len“ vertrat KEG-Vorsitzender Wer-
ner Buckenleib die abl. 

Vom Bayerischen Städtetag er-
reichte uns im Anschluss an die Ta-
gung das folgende Schreiben an den
VLB-Landesvorsitzenden, das wir
hier gerne abdrucken: 

Bayerischer Städtetag 2001 am
12./13. Juli 2001 in Augsburg
Sehr geehrter Herr Sauerwein, 

für Ihre Teilnahme an unserem Ge-

sprächsforum zum Thema „IuK-Aus-

stattung“ beim Bayerischen Städtetag

2001 in Augsburg dürfen wir uns

nochmals sehr herzlich bedanken. Ih-

re Aufgeschlossenheit und die kon-

struktive Beteiligung an der Podiums-

diskussion haben wesentlich dazu

beigetragen, dass eine interessante

und ergebnisorientierte Diskussion

geführt werden konnte. Bedanken

möchten wir uns bei Ihnen auch für

die gute Zusammenarbeit im Vorfeld

der Tagung. 

Wir haben Ihnen zu Ihrer Kenntnis-

nahme ergänzend die Resolution bei-

gefügt, die die Vollversammlung des

Bayerischen Städtetags am 12. Juli

2001 gefasst hat (Anlage). 

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Helmut Schwinghammer

Geschäftsführendes Vorstandsmitglied
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... so lautet der Titel einer brand-
neuen Veröffentlichung in der Schrif-
tenreihe des VLB. Anlaß zur Druckle-
gung war der 70.Geburtstag des ehe-
maligen bayerischen Kultusministers
Prof. Dr. Hans Maier. Unbestreitbar hat
Prof. Maier in seiner Amtszeit als Kul-
tusminister der Gleichwertigkeit des
beruflichen Bildungsweges mit dem
allgemeinbildenden zum Durchbruch
verholfen.

Auf rund 180 Seiten im Format 
DIN A5 würdigt das Werk nicht nur die
Verdienste des kämpferischen ehema-
ligen Kultusministers um die berufli-
che Bildung und die beruflichen Schu-
len. Es erläutert auch die bildungshi-
storischen und bildungspolitisichen
Hintergründe vom Humanismus bis
zur heutigen Position. Den großen Ne-
storen der beruflichen Schulen Georg
Kerschensteiner,  Aloys Fischer und
Eduard Spranger sind eigene Kapitel
gewidmet. Ihr Denken und ihre Werke
beeinflussten Prof. Dr. Hans Maier
nachhaltig. Nicht nur Berufspädago-
gen und andere Freunde der Geistes-
geschichte werden die Broschüre mit
Genuss lesen. Auch jungen Leuten auf

dem Weg zur Lehramtsprüfung kann
man deren Lektüre nur empfehlen.
Hans Huber, erfahrener Berufsschul-
lehrer, langjähriger Seminarvorstand,
Ministerialbeauftragter a.D. VLB-Mit-
glied und großer Idealist ist Autor die-
ses Werkes.

Erwerben können Sie die Schrift
zum Preis von 15.– DM (VLB-Mitglie-
der 10.– DM) über unsere Geschäfts-
stelle, Dachauer Straße 4, 80335 Mün-
chen, Telefon 089/595270, Telefax
089/5504443, E-Mail: VLBBayern@
aol.com.

„Hans Maier – Wegbereiter 
moderner beruflicher Bildung”

Autor Hans Huber (links) 
und Prof. Dr. Hans Maier



Appell des Bundespräsidenten an die Betriebe:

Vielleicht doch etwas zu kurz gesprungen?
Der Sommer geht zur Neige, ge-

radezu fahrplanmäßig hebt die Dis-
kussion um die Ausbildungsplätze
wieder an. Bundespräsident Rau hat
sich eingeschaltet in den Diskurs,
hat an die deutschen Unternehmer
appelliert, mehr junge Menschen
auszubilden. Das ist löblich. Jeder
einzelne Betrieb und jedes Unter-
nehmen, könne so dazu beitragen,
den sozialen Frieden im Lande zu
wahren, sagte Rau Mitte Juli in Ber-
lin bei der Verleihung des Initiativ-
preises Aus- und Weiterbildung. Der
Preis wird gemeinsam von der Otto-
Wolf-Stiftung, vom Deutschen In-
dustrie- und Handelskammertag
und der Zeitschrift „Wirtschaftswo-
che“ vergeben. 

Der Bundespräsident wies auch
darauf hin, dass in Deutschland
mehr als 1,2 Millionen Betriebe aus-
bilden dürfen. Aber nur die Hälfte
davon biete Lehrstellen an, das sei-
en viel zu wenige, monierte Rau.
Rund 35 Prozent der ausbildungs-
berechtigten, aber nicht ausbilden-
den Betriebe meinten, dass ihnen
Lehrlinge zu teuer seien. „Wenn es
über Patenschaften, Ausbildungs-
verbünde, finanzielle Hilfen und an-
dere Instrumente gelänge, jeden Be-
trieb für die Einstellung nur eines
einzigen Lehrlings zu motivieren,
dann hätten wir mit einem Schlag
200 000 Lehrstellen mehr“, erklärte
der Bundespräsident. So könne
man das Lehrstellenproblem auch
in den neuen Ländern in den Griff
bekommen.

Für falsch halte er im übrigen den
Vorwurf an viele Jugendliche, sie
hätten resigniert und sich mit einer
Arbeitslosen-Karriere bereits abge-
funden. Die Shell-Studie „Jugend
2000“ belege ganz deutlich, dass als
wichtigstes Ziel der meisten Jugend-
lichen ein Arbeitsplatz sowie Erfolg
im Beruf als Grundlage der persön-
lichen Unabhängigkeit gelte. Den-
noch gebe es in Deutschland rund
80 000 Jugendliche ohne Ausbil-
dungsreife. Hier müssten Schulen
und berufliches Bildungssystem ge-

meinsame Wege finden, damit auch
diese jungen Menschen echte Le-
bensperspektiven bekommen.

Nun gut, dem Herrn Bundespräsi-
denten ist es nicht aufgegeben, in ak-
tiver Weise Berufsbildungspolitik zu
betreiben. Doch der derzeitige Amts-
träger kommt bekanntlich aus der
Branche. Rau war als Kultusminister
in Nordrhein-Westfalen auch mit ei-
nen guten Teil der beruflichen Bil-
dung befaßt. Außerdem hatte er in

seiner Jugend eine Lehre absolviert. 
So betrachtet, erscheint uns sein

Lehrstellen-Appell  relativ offen und
unverbindlich.  

Die Sorge des Präsidenten um die
Ausbildungsplätze ist gewiß ernst,
das  wollen wir nicht in Frage stel-
len. Dennoch möchten wir hinzufü-
gen:  Berufliche Bildung im dualen
System ist mehr als nur ein quanti-
tatives Anliegen, es ist auch und  in
allererster Linie ein qualitatives. In
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Deutschland steht in den näch-
sten Jahrzehnten vor einem alar-
mierenden Mangel an Fachkräf-
ten. Zu diesem Ergebnis kommt
die Bund-Länder-Kommission für
Bildungsplanung in einem Be-
richt, den sie Mitte Juni in Bonn
vorlegte. Dabei wird auch auf die
im internationalen Vergleich zu
geringen Studentenzahlen in
Deutschland und auf die hohen
Abbrecherzahlen verwiesen. Auch
nach dem jüngsten OECD-Bil-
dungsbericht 2001 hat Deutsch-
land zu wenig Studienanfänger
und Hochschulabsolventen. 

BLK-Vorsitzender Hans Zehet-
mair (CSU), sprach von „ungemei-
nen Herausforderungen“, vor de-
nen Deutschland stehe. Ohne
drastisches Gegensteuern im Bil-
dungswesen und bei der Fortbil-
dung sowie zusätzliche Investitio-
nen seien die Probleme nicht lös-
bar. Auch ein Ausschöpfen und
Verlängern der Lebensarbeitszeit
sowie die Zuwanderung qualifi-
zierter Kräfte könnten zu einer
Minderung führen. 

Die BLK kommt zu dem Ergeb-
nis, dass auf Grund der demogra-
phischen Entwicklung das Ange-
bot an Arbeitskräften bis 2015 um
insgesamt 1,8 Millionen Erwerbs-
personen auf knapp 37 Millionen

sinken werde. Bereits vor 2015
müsse mit einem Mangel an Ar-
beitskräften für bestimmte Quali-
fikationen und Branchen gerech-
net werden. „Nach 2015 wird sich
dieser Mangel dramatisch ver-
schärfen.“ Es werde „wichtiger
denn je, junge Menschen zum Bil-
dungserfolg zu führen“, heißt es in
dem BLK-Bericht. Zu viele Studen-
ten – knapp 30 Prozent – brächen
ihr Studium ohne Abschluss ab. Zu
viele Schüler – etwa 2,8 Prozent –
verließen die Schule ohne Ab-
schluss. 

Der Bedarf an Hochschulabsol-
venten werde bis 2015 weiter stei-
gen. Allein in zukunftsträchtigen
Betrieben werde es bereits nach
2010 zu wenige Qualifizierte ge-
ben. Wer keine abgeschlossene Be-
rufsausbildung vorweisen könne,
werde immer weniger Chancen
auf dem Arbeitsmarkt haben.
Mehr junge Menschen müssten
künftig für ein Studium gewonnen
werden. Zugleich müsse dafür ge-
sorgt werden, dass das Studium in
kürzerer Zeit als bisher – auch mit
Bachelor- und Masterstudiengän-
gen – erfolgreich abgeschlossen
werden kann. Außerdem müssten
die Hochschulen weiter für beruf-
liche Qualifizierte auch ohne Abi-
tur geöffnet werden. (dpa)

Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung: 

Dramatischer Engpass bei Fachkräften droht



der Medienbranche beispielsweise
zeigt sich derzeit in aller Deutlich-
keit wie die Wirklichkeit ausschaut:
gleich Pilzen nach dem warmen Re-
gen schossen  die Kleinbetriebe in
der jüngsten Vergangenheit aus
dem Boden. Die Branche boomt; al-
le brauchen sie einen „Stift“, mög-
lichst einen volljährigen   mit Füh-
rerschein. Den Anforderungen einer
soliden Berufsausbildung aber sind
durchaus nicht alle  gewachsen. In
der Berufsschule wird das Unbeha-
gen dann artikuliert. Der Unterricht
dient  mehr und mehr der Aufarbei-
tung betrieblicher Ausbildungsdefi-

zite und läuft Gefahr, seine eigentli-
chen Intensionen aus dem Auge zu
verlieren. 

Doch zurück zum Appell des
Bundespräsidenten: Allein mit dem
Motto „Hauptsache weg von der
Straße“ ist es also nicht getan,  mag
dies durch die Politikerbrille be-
trachtet auch nachvollziehbar sein.
Die nächste Wahl nämlich kommt
gewiß. 

Betrachtet man berufliche Bil-
dung aber als echte Alternative zur
allgemeinen Bildung - der Bundes-
präsident spricht dies an einer Stel-
le seiner Rede auch kurz an - dann

sollten wir uns mit der Quantitäts-
frage allein nicht begnügen. 

Man stelle sich vor, an die  Gym-
nasien ergeht der Appell, die
Lehrsäle möglichst groß anzulegen,
damit  möglichst viele junge Leute
darin unterzubringen sind.  Die Fra-
ge nach Ausstattung, Lehrmitteln
und Lehrern bliebe hingegen offen!
So betrachtet erscheint uns der Ap-
pell des  Bundespräsident an die Be-
triebe vielleicht doch etwas zu kurz
gesprungen, so gut er gemeint sein
mag. Peter Thiel
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In der Metallindustrie gibt es den
bundesweit ersten Tarifvertrag zur
Weiterbildung: Die 820 000 Beschäf-
tigten der Branche in Baden-Würt-
temberg erhalten einen Anspruch auf
Mitsprache in Weiterbildungsfragen.
Darauf einigten sich die IG Metall und
der Arbeitgeberverband Südwestme-
tall Mitte Juni in Böblingen. IG Metall-
Chef Klaus Zwickel sagte, der Ab-
schluss sei „ein Einstieg in weitere ta-
rifvertragliche Qualifizierungsverein-
barungen für die gesamte Metallin-
dustrie“. 

Zur Durchsetzung eines derartigen
Vertrages hatten sich in den vergan-
genen vier Wochen knapp 200 000 Be-
schäftigte an Warnstreiks beteiligt.
Zunehmender Arbeitsdruck und dar-
aus resultierende gesundheitliche
und psychische Probleme hätten die

Metaller offen für Themen jenseits
der Lohntüte gemacht, sagten dazu
Funktionäre.

Nach dem neuen, von September
diesen Jahres an geltenden Regelwerk
haben die Beschäftigten Anspruch
auf regelmäßige Gespräche über
Qualifizierungsnotwendigkeiten und
–wünsche mit Ihrem Arbeitgeber. In
Konfliktfällen sollen Arbeitgeber und
Betriebsrat oder in größeren Betrie-
ben eine gleichermaßen von Gewerk-
schaft und Arbeitgebern besetzte
Kommission vermitteln. Als letzte In-
stanz soll eine gemeinsam zu grün-
dende Agentur moderierend eingrei-
fen. Diese Einrichtung soll auch Wei-
terbildungsprogramme für ungelern-
te und ältere Arbeitnehmer ent-
wickeln und vor allem kleinen und
mittleren Betrieben in Weiterbil-

dungsfragen mit Rat und Tat zur Seite
stehen. Die Laufzeit des Tarifvertrags
endet im Jahr 2004. 

IG-Metall-Bezirksleiter Berthold
Huber sagte: „Das ist ein Ergebnis,
das bei einem Großteil der Beschäf-
tigten auf Zustimmung stoßen wird.“
Er kündigte an, die Ausgestaltung der
Arbeit künftig stärker in den Mittel-
punkt der Gewerkschaftsarbeit zu
stellen. 

Der Verhandlungsführer der Ar-
beitgeber, Otmar Zwiebelhofer, be-
tonte: „Nach langen, aber immer fai-
ren Verhandlungen können wir dem
Ergebnis mit Überzeugung zustim-
men. Wenn wir den gewünschten Er-
folg haben, könnte dies einen An-
steckungseffekt haben“, sagte er zur
Frage nach dem Pilotcharakter des
Tarifvertrages. (dpa)

Weiterbildung in der Metallbranche: 

Tarifverterag in der Metallbranche

✄



Seit dem Wintersemester 1996/
97 wird Studierenden an berufli-
chen Schulen an der Technischen
Universität München die Zusatz-
qualifikation des Diplom-Berufs-
pädagogen/der Diplom-Berufspä-
dagogin als Ergänzungsstudium an-
geboten (Abb. 1). 

Vier Jahre nach der Einführung
wurde im Rahmen einer Zulas-
sungsarbeit am Hochschulreferat
Lehrerbildung (Beratung Dr. Dem-
mel) die Thematik untersucht, wel-
che Einsatzgebiete Diplom-Berufs-
pädagogen offen stehen (Abb. 2 auf
Seite 12).

„Die modernen Lehrer an berufli-
chen Schulen werden in Zukunft die
Universität mit dem zusätzlichen Ab-
schluss des Diplom-Berufspädago-
gen verlassen haben. Dies wird sich
in erster Linie positiv auf deren schu-
lischen Einsatz auswirken.“

Eine durchgeführte Verblei-
bungsuntersuchung der bisherigen
Absolventen lieferte als Ergebnis,
dass sich diese Prognose von Profes-
sor Schelten bestätigt hatte.

Die eindeutige Mehrheit der Ab-
solventen dieses Ergänzungsstudi-
ums entschied sich, in das Wir-
kungsfeld der beruflichen Schulen
einzutreten. Diesen Absolventen
war zwar das beamtenrechtliche
Faktum bekannt, dass ein akademi-
scher Titel im Schuldienst nicht mit
unmittelbaren Vorteilen verbunden
ist. Von einer großen Zahl wurde je-
doch die Erwartung geäußert, dass
sie auch in ihrer Lehramtstätigkeit
vom Abschluss des Diplom-Berufs-
pädagogen profitieren werden. Als
Beispiele hierfür nannten Absolven-
ten u. a. die wirtschaftsrelevanten
Inhalte der Ergänzungsfächer, wel-
che sowohl für die Arbeit in der

Schule als auch für die Zusammen-
arbeit mit dem dualen Partner hilf-
reich sein würden.

Neben diesen schulischen „… er-
schließen sich (zugleich) mit die-
sem Diplom gleichwertige berufs-
pädagogische Tätigkeiten in außer-
schulischen Einsatzfeldern“ (Schel-
ten, 1996).

Um diese These zu ergründen
und auszuarbeiten, waren von Chri-
stian Kaeser, sowohl Vertreter von
Unternehmen und Bildungsinstitu-
tionen als auch bereits außerschu-
lisch wirkende Diplom-Berufs-
pädagogen aufgesucht und inter-
viewt worden.

Zentrale Wirkungsrichtungen

Insgesamt kristallisieren sich
nach den 60 Unternehmensbefra-
gungen vier zentrale Wirkungsrich-
tungen heraus: 
• Chancen im Bildungssektor

Erwartungsgemäß wurden Di-
plom-Berufspädagogen die größten
Chancen im Bildungssektor einge-
räumt. Vielfach wurde dies von Ge-
sprächspartnern mit der Einschät-
zung des Berufspädagogen als „Bil-
dungsexperten“ betont. 

Dieser könnte vorwiegend Posi-
tionen mit dispositiven Aufgaben-
merkmalen in Unternehmen be-
kleiden, wie etwa den Posten eines
Abteilungsleiters Aus- bzw. Weiter-
bildung in einem Großunterneh-
men oder Interessensverband. 

Dabei sind komplexe Anforderun-
gen nur im Zusammenspiel von fach-
licher und erziehungswissenschaftli-
cher Kompetenz zu bewältigen. 

In dieser Kombination erkannten
die Personalverantwortlichen zu-
gleich auch den bedeutendsten Vor-
teil bzw. das Abgrenzungsmerkmal
der Diplom-Berufspädagogen ge-
genüber Mitbewerbern. Noch stär-
ker als beim eher vertrauten Gebiet
des Bildungssektors müssten sich
Berufspädagogen in den übrigen
Wirkungsfeldern gegenüber einer
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Zusatzqualifikation für Lehrer an beruflichen Schulen:

Ein Diplom für Schule und Wirtschaft

DR. WALTER DEMMEL/CHRISTIAN KAESER

Drei Ergänzungsfächer

Berufsbildungs- und Arbeitsrecht

Grundzüge der 
Unternehmensführung

Arbeitspädagogik

Vierwöchiges
Arbeitspädagogische

Betriebpraktikum

Abschluss der Ersten Staatsprüfung
für das Lehramt an beruflichen Schulen

Verleihung des akademischen Grades
„Diplom-Berufspädagoge (Univ.)“

Abbildung 1



zum Teil spezifischer ausgebildeten
Konkurrenz durchsetzen.
• Einsatzmöglichkeiten im Orga-

nisationsbereich
Ein Blick auf die nächsten Ein-

satzmöglichkeiten im Organisati-
onsbereich belegt, dass diese so-
wohl für Geisteswissenschaftler, In-
genieure oder auch Kaufleuten be-
stehen. 

Unter der Organisation werden
allgemein die Teilbereiche der Orga-
nisationsentwicklung bzw. –dispo-
sition und des Personalwesens ver-
standen. 

Zusammen mit den kommunika-
tiven Fähigkeiten wird hier die
breitangelegte Grundbildung, aus
dem Studium Lehramt an berufli-
chen Schulen und den Ergänzungs-
fächern als positives Kriterium an-
gesehen, welches einen Einsatz in
diesen Bereichen ermöglicht. Mög-
liche Berufsbilder fallen hier bei-
spielsweise unter die Bezeichnun-
gen Organisationsberater oder Per-
sonalreferent.

• Beschäftigungsmöglichkeiten
Des weiteren offenbarten sich im

Verlauf des Interviews interessante
Tendenzen, da viele Gesprächspart-
ner die Inhalte des Studiums zum

Lehramt an beruflichen Schulen
verstärkt zu würdigen wussten und
somit auch Beschäftigungsmöglich-
keiten für Berufspädagogen in den
beruflichen Erstfächern und Zweit-
fächern entdeckten. Gerade in Wirt-
schaftsbereichen, in welchen ein
Mangel an Universitätsabsolventen
existiert, wie derzeit in der Metall-
oder IT-Branche, war dies beson-
ders deutlich. Zuvor hatte oftmals
die Ansicht vorgeherrscht, „… dass
Berufsschullehrer lediglich ein
Pädagogikstudium mit fachlicher
Zusatzqualifikation zu absolvieren
haben“.

• Funktionale Kommunikation
Das abschließlende Einsatzge-

biet von Diplom-Berufspädagogen
wurde mit dem Bereich der funktio-
nalen Kommunikation umschrie-
ben. Hierunter fallen Tätigkeiten
vor allem in Fachverlagen/Redakti-
onsbüros oder auch Großunterneh-
men. Interessant hierbei ist ewa der
Beruf eines Technischen Redak-
teurs, welcher die Aufgabe hat, tech-
nische Handbücher, Wartungs-
oder Serviceanleitungen etc. ziel-
gruppengerecht zu verfassen. Auf
Grund der Kombination von fachli-
chen und erziehungswissenschaftli-

chen Studieninhalten sind Diplom-
Berufspädagogen für derartige
Tätigkeiten geradezu prädestiniert. 

Die Auswertung der Interviews
belegte folglich eine bemerkens-
werte Nachfrage nach Absolventen
der Diplom-Berufspädagogik im
außerschulischen Bereich. 

Problemfelder

Überdies waren jedoch auch Pro-
bleme offensichtlich geworden,
welche einem Einstieg hinderlich
sein können. 

Als gravierendstes Hindernis
stellte sich die Unbekanntheit die-
ses Abschlusses heraus. In den In-
terviews waren von den wirkenden
Diplom-Berufspädagogen jedoch
unterschiedliche Strategien aufge-
zeigt worden, welche es ermögli-
chen, dieses Manko zu umgehen
oder zu entkräften. Hierbei bewähr-
ten sich besonders praxisorientierte
Maßnahmen, welche sowohl den
Unternehmen als auch den Studie-
renden einen Überblick über mögli-
che Eignungen vermitteln. Dies
kann durch die Ableistung von Prak-
tika- oder Werkstudententätigkei-
ten, über das vierwöchige Ar-
beitspädagogische Betriebsprakti-
kum hinaus, geschehen. Dadurch
ist es möglich, auch weitere Vorbe-
halte abzubauen die gegenüber ei-
ner „… Beschäftigung von Lehrern
in der Wirtschaft“ bestehen. Verein-
zelt tauchten so Vorurteile wie Pra-

LEHRERBILDUNG

12 akzente 08-09/01

Einsatzmöglichkeiten
für 

Diplom-Berufspädagogen

Studienfachrichtungs-
orientierte Tätigkeiten

Bildung

Organisation

Funktionale 
Kommunikation

Redaktion und 
Dokumenta-

Öffentlichkeits-
arbeit

Beratung/
Betreuung

Ausbildung/Lehre

Erstfach Zweitfach

Bildungsposition

Verwaltung

Vertrieb/Service/
Marketing

Personalwesen

Abbildung 2



xisdistanz oder Unflexibilität der
Lehrer auf. Daneben war zuweilen
auch die Befürchtung geäußert wor-
den, dass die Diplom-Berufspä-
dagogen bereits nach kurzer Zeit in
den Schuldienst wechseln könnten. 

Als interessant erweist sich auch
der Vergleich der Ergebnisse der
Unternehmensinterviews mit der
Verbleibuntersuchung der 30
außerschulisch tätigen Diplom-Be-
rufspädagogen. 

So decken diese sämtliche vier
Einsatzgebiete ab, welche sich aus
der Unternehmensbefragung erga-
ben, wobei die Teilbereiche Bildung
sowie Funktionale Kommunikation
überwiegen. In den meisten Fällen
erfolgte auch der Eintritt in die Wirt-
schaft (direkt nach der ersten
Staatsprüfung) über eine studien-
begleitende Tätigkeit, z. B. über ein
Praktikum, einen Job oder die Zu-
lassungsarbeit. 

Im Hinblick auf die Adäquanz ei-
ner Beschäftigung verdient auch das
durchschnittliche Bruttojahresein-
kommen der wirkenden Berufs-

pädagogen Beachtung. Nach einhel-
ligen Aussagen wird ein Berufs-
pädagoge in einer außerschulischen
Beschäftigung das hohe Niveau der
Lehrerbesoldung in den ersten Be-
rufsjahren lediglich vereinzelt errei-
chen können. Ausnahmen finden
sich jedoch in Großunternehmen
oder Firmen der IT-Branche, in 
welchen Diplom-Berufspädagogen
schon frühzeitig einen höheren Ver-
dienst erwarten können. 

Damit mag allerdings die Frage
aufgeworfen werden, ob durch die-
se Ergänzungsstudienmöglichkeit
die bereits bestehende Situation ei-
nes Lehrermangels für berufliche
Schulen nicht noch wesentlich ver-
stärkt wird?

Dazu ist anzumerken, dass be-
reits die bisherige Hochschulausbil-
dung für das Lehramt an berufli-
chen Schulen Qualifikationen ver-
mittelt, welche in Wirtschaftskrei-
sen, nicht nur in Zeiten eines Fach-
kräftemangels, geschätzt werden.
Durch das Angebot eines Ergän-
zungsstudiums mag diese Erschei-

nung lediglich in gewisser Weise
professionalisiert werden.

Schlussbemerkung

Als Schlussbemerkung soll eine
beachtenswerte Anregung und Wer-
tung einer Gesprächspartnerin aus
dem Bereich der Öffentlichkeitsar-
beit zitiert werden, welche zu der
Problematik der sinkenden Studen-
tenzahlen folgende Feststellung
äußerte: 

„Beziehen Sie die sich aufgrund
des Ergänzungsstudiengangs bie-
tenden außerschulischen Chancen
vermehrt in Werbeaktionen für den
Gesamtstudiengang ein und es wer-
den dadurch neue Zielgruppen an-
gesprochen, welche bisher einem
Lehramtsstudium eher negativ ge-
genüberstanden. In Zukunft ist es
folglich durchaus realistisch, dass
Sie durch die Zusatzqualifikation
„Diplom-Berufspädagogik“ wieder
generell höhere Studentenzahlen
des Lehramts an beruflichen Schu-
len verzeichnen können!“
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Hier greift eins ins andere ...

Die Lehrwerke sind parallel auf-
gebaut und durch Querverweise 
verbunden. 

Die prozessorientierte Gliederung
ermöglicht sowohl fachsystema-
tischen Unterricht mit einzelnen
Bänden als auch das lernfeld-
orientierte Lehren und Lernen 
mit der gesamten Lehrwerks-
reihe. 

Zusammenfassende
Übersichten, Lern-
kontrollaufgaben und
ein Prüfungs-Training
gewährleisten eine
optimale Prüfungs-
vorbereitung. 

Industriebetriebslehre und Rech-
nungswesen beruhen auf dem
gemeinsamen Datenkranz des
industriellen Modellunternehmens
Fly Bike Werke GmbH und sind
inhaltlich aufeinander abgestimmt.

Weitere Informationen zu den neuen Lehrwerken für Industriekaufleute
erhalten Sie im Fachkatalog Berufliche Bildung 2001 oder im Cornelsen
Service Center unter 0180-12 120 20 (zum Ortstarif).

Cornelsen Verlag
14328 Berlin

www.cornelsen.de

Ç

Alle Bände sind exakt 
auf den neuen, lernfeldorientierten 

Bundesrahmenplan 2002 abgestimmt.

Industriekaufleute – das Lehrwerk zur Neuordnung 2002



FRANZ MERDIAN

Der Studiengang Lehramt an be-
ruflichen Schulen/Fachrichtung So-
zialpädagogik wurde zum WS
1978/79 an der Universität Bamberg
eingerichtet. Die ersten Absolven-
ten legten im Herbst 1982 das I.
Staatsexamen ab. Gut 20 Jahre nach
Einrichtung des Studienganges
stellt sich die Frage, in welchen Be-
rufsbereichen nun eigentlich die
Absolventen arbeiten und wie ziel-
genau das universitäre Studium (I.
Phase) auf eine einschlägige berufli-
che Tätigkeit bezogen ist. 

Bei allen bisherigen Absolventen
(I. Staatsexamen) bis zum Prüfungs-
zeitraum Herbst 1997 – also für 15
Jahre – wurde deshalb recherchiert,
wo sie beruflicht tätig sind. Dabei
wurde die berufliche Situation zum
Zeitpunkt Mitte Februar 2001 zu-
grunde gelegt. 

Die Absolventen/innen späterer
Prüfungstermine wurden noch
nicht miteinbezogen, da Vorberei-
tungsdienst und anfängliche
Schwierigkeiten bei der Berufsein-
mündung häufig noch keine stabile
Aussage zulassen.

Insgesamt waren es in diesem
Zeitraum (H 82-H 97) 300 Absolven-
ten; hierbei sind Wiederholungs-
oder Erweiterungsprüfungen nicht
mitgezählt. Von den Absolventen
sind 179 (59,7 %) weiblich und 121
(40,3 %) männlich.

Über 293 Absolventen (das sind
97,6 %) konnten zuverlässige Infor-
mationen erhoben werden. Zu 7 Ab-
solventen waren bislang keine In-
formationen zu erhalten (auch Re-
cherchen über Telefonverzeichnis-
se, Schulverzeichnisse, Kollegenan-
frage, Internethinweise führten
nicht weiter). 

Die folgende Aufstellung bezieht
sich auf die hauptamtliche bzw.
schwerpunktmäßige oder vorrangi-
ge berufliche Tätigkeit der Absol-
venten. (Da die erhalten Informa-
tionen unterschiedlich differenziert

waren, konnte keine stabile Unter-
scheidung zwischen Vollzeit- und
Teilzeittätigkeit vorgenommen wer-
den.)

Von den 293 Absolventen, über
die Informationen vorliegen, sind
schwerpunktmäßig 257 aktiv in
Schulen tätig. Darüber hinaus ar-
beiten
• vier in der staatlichen Schulver-

waltung bzw. zentraler Dienstlei-
stung (z. B. Regierung, Staatsin-
stitut),

• vier in der Berufsberatung,
Berufsförderung, beruflichen
Fort- und Weiterbildung,

• acht im sozialpädagogischen Ar-
beitsfeld (primär: Jugendhilfe),

• vier im Kultur- bzw. Medienbe-
reich,

• drei in der gewerblichen Wirt-
schaft (davon 2 mit beruflicher
Umschulung),

• einer im Dienstleistungssektor
(mit beruflicher Umschulung),

• einer freiberuflich im Nachhilf-
ebereich und als Autor.
Des weiteren sind

• fünf schwerpunktmäßig in der
Familienarbeit,

• drei im Vorruhestand/Frührente
(nach bisheriger Tätigkeit an
komm./priv. Schule,

• drei bereits verstorben.

Einige weitere interessante De-
tails: 
• Nach unseren Informationen ha-

ben beim Erhebungstermin 14
kein zweites Staatsexamen abge-
legt (darunter eine Absolventin,
die derzeit den Vorbereitungs-
dienst absolviert); entweder wur-
de der Vorbereitungsdienst
(noch) nicht angetreten oder
aber er wurde abgebrochen.

• Von acht Absolventen/innen ist
bekannt, dass sie das II. Examen
in einem anderen Bundesland (3
Rheinland Pfalz, 2 Nordrhein
Westfalen, 2 Baden-Württem-
berg, 1 Schleswig-Holstein) abge-

legt haben.
• Von den Absolventen/innen, die

jetzt in anderen Berufsbereichen
tätig sind, sind drei Absolventin-
nen, die nach mehrjähriger Un-
terrichtstätigkeit die schulische
Laufbahn gekündigt haben. 

Rechnet man zu den Absolventen
im aktiven Schuldienst die hinzu,
die in der höheren Schulverwaltung
tätig sind bzw. sich nach mehrjähri-
ger Unterrichtstätigkeit jetzt im Vor-
ruhestand/Frührente befinden, so
sind von den 290 lebenden Absol-
venten, über die Informationen vor-
handen sind, so sind gut 91 % im
Schulbereich tätig. 

Bei den 257 Absolventen, die ak-
tiv im Schuldienst sind, wurde aus-
gezählt (s. Tabelle), 
a) an welchem Schultyp sie vorran-

gig eingesetzt sind und
b) ob es sich hierbei um einen staat-

lichen, kommunalen oder priva-
ter Schulträger handelt. 
Anmerkungen zur Tabelle auf 

S. 15: 
• Es wurde nach dem Schultyp ein-

gestuft, in dem die Absolventen
schwerpunktmäßig bzw. mit dem
größten Stundenkontingent tätig
sind; gerade bei größeren Schu-
len bzw. Schulzentren wird ne-
ben dem in der Tabelle aufge-
führten Schwerpunkt-Schultyp
allerdings häufig auch in anderen
Schulenformen unterrichtet. 

• Die Einstufung nach dem Schul-
typ wurde auch bei einem zum
Erhebungszeitpunkt bestehen-
den Mutterschutz bzw. Familien-
jahr nach der Geburt eines Kin-
des vorgenommen. 

Die ganz überwiegende Zahl ist
an einer bayerischen Schule tätig;
20 sind in anderen Bundesländern
tätig und dort zumeist an einer
staatlichen Schule (Baden-Würt-
temberg 7, Schleswig-Holstein 4,
Rheinland Pfalz 4, Niedersachsen 2,
Saarland 2, Hessen 1).

LEHRERBILDUNG

14 akzente 08-09/01

Die Absolventen der Fachrichtung Sozialpädagogik:

Wo sind sie geblieben?



Viele Absolventen nehmen an ih-
rer Schule bestimmte Aufgaben war,
z. B. sind viele Fachbetreuer. Da die
vorliegenden Informationen unter-
schiedlich ausführlich sind, können
hierzu auf die Gesamtheit bezogen
keine exakten Aussagen gemacht
werden. An herausgehobenen
Funktionen ist uns bekannt, dass 
• 10 mit der Schulleitung betraut

sind, 
• 13 stellv. Schulleitung bzw. Abtei-

lungsleitung innehaben,
• 2 Seminarlehrertätigkeit ausü-

ben und
• 6 auch als Fachmitarbeiter bei

der Regierung/Oberschulamt
mitarbeiten. 

Zusammenfassend kann man al-
so sagen: 

Soweit über die ersten 300 Absol-
venten des Lehramtstudiengangs
an beruflichen Schulen mit der
Fachrichtung Sozialpädagogik In-
formationen vorliegen (und dies ist
für 97,66 % der Fall), hat der ganz
überwiegende Teil der Absolventen
(nämlich über 90 %) schwerpunkt-
mäßig mit beruflichen Schulen zu
tun. 

Was die Schultypen angeht, so ist
das größte Kontingent der Absol-
venten (mit 40 %) an Berufsfach-
schulen f. Kinderpflege, Sozialpflege
u. gg. Hauswirtschaft tätig; durch
die Verortung in einem Schulzen-
trum, wie es bei staatlichen und

kommunalen Berufsfachschulen
die Regel ist, gehört zu der Tätigkeit
auch ein Einsatz in anderen Schul-
formen bzw. Ausbildungsrichtun-
gen. Festzustellen ist, dass von den
bisherigen Absolventen (bis Herbst
97) – soweit bekannt – keiner
schwerpunktmäßig an einer Berufs-
fachschule des Gesundheitswesens
arbeitet. 

Gut 20 % der Absolventen ist an
der Fachoberschule (bei Kombina-
tion mit der Berufsoberschule auch
dort) tätig; der Einsatz dort ent-
spricht in der Regel der jeweils stu-
dierten Fächerkombination. 

Ca. 17 % der Befragten sind an ei-
ner gewerblichen, kaufmännischen
(gelegentlich haus- und agrarwirt-
schaftlichen) Berufsschule tätig;
dies verteilt sich nahezu hälftig auf
staatliche und kommunale Schulen.
An diesem Einsatzort können die
Absolventen die studierte berufli-
che Fachrichtung in aller Regel im
Unterricht nicht einbringen; sie un-
terrichten zumeist ihr Zweitfach so-
wie allgemeinbildende Fächer wie
Deutsch und Sozialkunde. 

Ein nennenswerter Anteil von gut
13 % ist an einer Fachakademie für
Sozialpädagogik tätig und kann ent-
sprechend der Fächerkombination
vielfältig eingesetzt werden. In an-
deren Bundesländern handelt es
sich bei der vergleichbaren Einsatz-
schule um eine Fachschule für Sozi-
alpädagogik, sie ist dort zumeist

staatlich und mit anderen Schulen
des sozialen Ausbildungsspektrums
(wie z. B. BFS Sozialassistent, FS Al-
tenpflege, Berufskolleg) verknüpft.
Etwas über 4 % ist schwerpunkt-
mäßig an Fachschulen der Alten-
pflege bzw. Heilerziehungspflege
tätig; dieser geringe Prozentsatz
überrascht etwas; der faktische Un-
terrichtsbeitrag zur Altenpflegeaus-
bildung dürfte im Zusammenhang
mit den oben erwähnten Schulzen-
tren etwas höher sein. 

Etwa 3 % sind an einer Förderbe-
rufsschule tätig. 

Was die Schulträger angeht, so
sind gut 60 % an staatlichen Schulen
eingesetzt, knapp 20 % an privaten
Schulen und tendentiell ein ver-
gleichbares Kontingent an kommu-
nalen Schulen. 

Überblickt man das Spektrum
der Einstufungen zu den Schwer-
punktschulen der Absolventen,
kann man sagen, dass gut 80 % Un-
terrichtsmöglichkeiten entspre-
chend ihrer studierten beruflichen
Fachrichtung haben und bezogen
auf das Berufsfeld Soziales tätig sein
können. 

Auch bei den insgesamt 12 Absol-
venten (4,13 %), die außerhalb der
Schule schwerpunktmäßig im so-
zialpädagogischen Arbeitsfeld bzw.
im Berufsbildungsbereich arbeiten,
ist eine deutliche Affinität zur uni-
versitären Ausbildung gegeben.
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Schultyp staatl. Träger kommunale Träger privater Träger ∑ %

BFS bzw. BFS + BS(BBZ) 84 5 15 104 40,46

BS (and. BF) 20 23 43 16,73

FOS/(BOS) 46 6 1 53 20,62

FAKS 11 14 25 zus.

FS Sozialpädagogik 8 1 9 13,22

FS Altenpflege 1 1 5 7 zus.

FS Heilerziehungspflege 4 4 4,28

FBS 1 7 8 3,11

andere Schulen 1* 3** 4 1,56

∑: 161 46 50 257

%: 62,64 % 17,90 % 19,45 %

Bezogen auf den Einsatzort „Schule“ ergibt sich obenstehendes Bild.
Erklärungen:
– Bei BFS sind die Berufsfachschulen für Kinderpflege und für Sozialpflege (ggf. auch BFS f. Hauswirtschaft)

gemeint; nicht gemeint sind BFS des Gesundheitswesens.
– BS (anderes Berufsfeld) meint gewerbliche und kaufmännische Berufsschulen.
– FBS meint Förderberufsschulen (BS zur individuellen Lernförderung, BS zur Erziehungshilfe)
– Unter „Andere Schulen“ sind subsummeriert: * staatl. Förderschule zur individ. Lernförderung,

** priv. Förderschulen zur individ. Lernförderung; priv. Wirtschaftsschulen; Waldorfschulen.



JOSEF NIKLAS

Ausgangslage
Ein moderner PC kann problem-

los verschiedene Medien verarbei-
ten und darstellen. Der große Vorteil
eines Computerprogramms liegt
darin, dass nacheinander bzw.
gleichzeitig Text, Bild, Grafik sowie
Ton- und Filmsequenzen aktiviert
werden können.

Der Lehrer kann den Computer
zusammen mit einem Beamer als
Ersatz für Tafelbild, Overhead-Pro-
jektor, Video- und Fernsehgerät be-
nutzen, oder die Schüler selbstän-
dig im Computerraum arbeiten las-
sen.

Die Vorteile der digitalen Infor-
mationsdarstellung wie z. B. pro-
blemlose Wiederholung einer Au-
dio- / Videosequenz, Ein- und Aus-
blenden von Textteilen oder Bildern
liegen auf der Hand und lassen die
bisherige Arbeit mit Overheadpro-
jektor, Tafelbild, Kassettenrecorder,
Videorecorder und Fernsehgerät
mühsam erscheinen.  

Vom Jagen und Sammeln zum
Digitalisieren

Wer im Unterricht das multime-
diale Potential der modernen Re-
chenknechte ausschöpfen möchte,
braucht dazu ein multimediales
Programm. Professionell erstellte
Kaufprogramme haben oft den
Nachteil, dass die didaktische Auf-
bereitung Wünsche offen lässt und
die zu behandelnden Lerninhalte
nicht optimal angesprochen wer-
den.

Da jede Lehrkraft nach ein paar
Jahren Berufserfahrung den Groß-
teil ihrer Unterlagen angefertigt und
didaktisch aufbereitet hat, sind un-
terschiedliche Medien wie Tonkas-
setten, Videos, Texte, Folien, Bilder
und Grafiken zu vielen Unterricht-
seinheiten bereits gesammelt. Wie
schön wäre es, wenn genau diese
Medien in einem multimedialen

Programm zu Verfügung stehen
würden? Da nur die wenigsten Lehr-
kräfte die Zeit haben, sich in Pro-
grammiersprachen einzuarbeiten,
um qualifiziert multimediale Pro-
gramme selbst zu erstellen, wäre es
einfach, wenn man mit einem be-
reits bekannten Programm multi-
mediale Informations-, Arbeits-
und Übungsblätter anfertigen
könnte.

Multimedia - selbst erstellt
Multimediale Programme lassen

sich problemlos mittels MS Word 97
oder MS Word 2000 und dem unter
Windows 95 /98 2000 NT unter Zu-
behör mitgelieferten Audiorecorder
erstellen. Mit wenigen Handgriffen
kann ein Word-Dokument, das
zunächst aus Texten und Bildern
besteht, mit einer Tonsequenz an-
gereichert werden. Die Lehrkraft
oder eine andere Person kann den
Text aufnehmen, oder Arbeitsauf-
träge bzw. Lösungsvorschläge for-
mulieren. Die mit dem Audiorecor-
der aufgenommenen Tonsequen-
zen können mit „Datei kopieren“ in
den Zwischenspeicher und von da
mit „Datei einfügen“ auf das Word-
Dokument gelegt werden. Durch ei-
nen Doppelklick auf den Lautspre-
cher, der die eingefügte Tonsequenz
repräsentiert, kann diese aktiviert
und abgespielt werden. 

Eine weitere Möglichkeit, eine
Tonsequenz (Wave-Datei) abzu-
spielen ist folgende: Im selben Or-
der, in dem das Word-Dokument
liegt oder in einem untergeordneten
Ordner wird die Wave-Datei abge-
speichert. Nun wird im Word-Doku-
ment ein „Hyperlink“ zur Wave-Da-
tei angelegt. In Word kann
grundsätzlich jedes Zeichen, Text-
feld, Bild, Word Art, als Hyperlink
angelegt werden. Jetzt kann man
aus dem Word-Dokument die Wa-
ve-Datei starten, indem der Hyper-
link einmal angeklickt wird.

Auch Videosequenzen, die mit-
tels Digitalkamera oder Videokarte

und VHS Rekorder aufgezeichnet
wurden, lassen sich  auf die gleiche
Art aktivieren. Die multimedial auf-
bereiteten Informations-, Arbeits-
und Übungsblätter können dann zu
multimedialen Programmen zu-
sammengefasst werden. Mit der Hy-
perlinkfunktion kann eine Navigati-
onsfläche erstellt werden, mit der
man die einzelnen Word-Doku-
mente öffnen kann.   

MS Word - mehr als nur Text-
verarbeitung

Die Verwendung von MS Word 
97 / 2000 als Plattform für multi-
mediale Arbeitsblätter bringt meh-
rere Vorteile mit sich. Eine Einar-
beitungszeit ist praktisch nicht er-
forderlich. Informations-, Arbeits-
und Übungsblätter zum Unterricht
sind meist schon als Word-Doku-
mente - von der Lehrkraft nach
methodischen und didaktischen
Gesichtspunkten gestaltet - vor-
handen. Die wenigen Handgriffe,
die notwendig sind, um diese
Word-Dokumente multimedial
aufzubereiten und zu kleinen Pro-
grammen zusammenzufassen,
sind in wenigen Stunden erklärt.
Der Anwender kann jederzeit Texte
vervollständigen, abändern, aus-
blenden, einblenden und überar-
beiten. Videosequenzen können
genau an der Stelle eingeblendet
werden, wo sie der Anschauung
dienen. Bei lehrerzentrierter Prä-
sentation mit Laptop und Beamer
kann mit der Zoomfunktion von
Word das Dokument beliebig ver-
größert werden. Alle weiteren
Funktionen von Word stehen wie
gewohnt zur Verfügung: Recht-
schreibprüfung, Drucken, Kopie-
ren, Thesaurus ...

Als Nachteil bleibt anzumerken,
dass die selbst erstellten Program-
me nicht so komfortabel sind, wie
professionell erstellte Kaufproduk-
te. So füllt sich z. B. der Arbeitsspei-
cher mit den geöffneten Dokumen-
ten. 
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Multimedialer Unterricht mit selbst erstellten Programmen:

Es muss nicht immer teure Software sein



Erfahrungswerte
An der Staatlichen Berufsschule

Schwandorf werden seit fast zwei
Jahren auf der Basis von Word
selbst erstellte multimediale Pro-
gramme, bestehend aus Informati-
ons-, Arbeits-, und Übungsdoku-
menten,  die untereinander ver-
knüpft sind und von denen aus sich
Ton- und Videosequenzen aktivie-
ren lassen, verwendet. Die Pro-
gramme werden eingesetzt sowohl

im fachlichen (Fachtheorie, Fach-
rechnen) als auch im allgemeinbil-
denden Unterricht ( Deutsch, Eng-
lisch, Sozialkunde). Dabei wird im
Computerraum selbstgesteuertes
Lernen ebenso ermöglicht, wie Ver-
tiefung und innere Differenzie-
rung. 

Auch der lehrerzentrierte Einsatz
mit Computer und Beamer wirkt
sich im Unterricht positiv auf die
Motivation der Schüler aus. 

Schülereinschätzung
Eine Schülerbefragung hat ge-

zeigt, dass multimedialer Unterricht
mit selbst  erstellten Programmen
als Ergänzung sehr gut angenom-
men wird. Die Schüler haben aber
auch ganz klar formuliert, dass die-
se willkommene Abwechslung nicht
zur Hauptsache gemacht werden
darf. Traditioneller Unterricht hat
auch im Zeitalter des Computers
seinen Stellenwert.
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MARGIT SCHWANDT

Sie werden an einer bayerischen
Berufsschule unterrichtet und kom-
men aus dem gesamten Bundesge-
biet: Die Rede ist von den Pinsel-
und Bürstenmachern, die im mittel-
fränkischen Bechhofen ihre Schul-
ausbildung im Blockunterricht ab-
solvieren und auch dort ihre Fachar-
beiterprüfung ablegen. Die Berufs-
schule in Bechhofen ist eine Außen-
stelle zu Rothenburg - exklusiv sind
"Bayerns Exoten" im dortigen Rat-
haus untergebracht.

Trotz durchaus akzeptabler Be-
zahlung fehlen in diesen Berufen
ausgebildete Fachkräfte. Auch heu-
er legten nur 11 Prüflinge die Gesel-
lenprüfung ab - erfolgreich und mit
besten Berufs- und Weiterbildungs-
möglichkeiten.

Eingangsvoraussetzungen für die
durchaus kreativen und abwechs-
lungsreichen Berufe sind hand-
werkliches Geschick und Finger-
spitzengefühl - der Hauptschulab-
schluss ist nicht zwingend erforder-
lich, somit bietet eine Ausbildung
zum Pinsel- oder Bürstenmacher
auch gute Chancen für ausländi-
sche Schüler bzw. Aussiedler aus
Osteuropa. "Praktisch ist es nicht so
schwer, wie theoretisch", meinte Vi-
tali Wilhelm aus Kasachstan, jetzt
Königshofen. Olga aus Wolgagrad
schätzt das angenehme Betriebskli-
ma in ihrer Firma und ihr Kollege,
der Italiener Felice, mag besonders

das familiäre Miteinander in seinem
Ausbildungsbetrieb.

Es drängt sich natürlich die Frage
auf, wie die Pinsel- und Bürstenma-
cher ausgerechnet nach Bechhofen
kommen. Die Geschichtsschrei-
bung und vor allem das Kirchen-
buch von Königshofen liefern hier
wertvolle Hinweise. So findet sich in
der "Materialienkunde für Bürsten-
und Pinselmacher" von August Sau-
ber aus dem Jahr 1925 folgende In-
formation: "Die Haarpinselmache-
rei kam in den Jahren 1786-1790 aus
Frankreich nach Bayern. Ihre Ein-
führung ist dem 1751 zu Nördlingen
geborenen und 1799 zu Königsh-
ofen bei Bechhofen verstorbenen
Johann Caspar Bühler zu verdan-
ken. Im Kirchenbuch zu Königs-
hofen wird er bei einem Eintrage
vom Jahre 1793 als Meister Schrei-
ner und Pinselmacher bezeichnet."
Johann Caspar Bühler hatte zwei
Söhne, Johann Caspar und Karl

Andreas sowie einen Stiefsohn Ge-
org Michael Proff. Drei selbstständi-
ge Pinselmacherwerkstätten wur-
den durch sie in Bechhofen gegrün-
det. Ihre Kunst hielten sie vor Frem-
den selbstverständlich geheim - nur
Verwandte oder vertrauenswürdige
Freunde durften in den Werkstätten
mitarbeiten. Noch heute, so erzählt
man sich, gäbe es so einzigartige
Techniken bei der Herstellung von
Spezialpinseln, dass sie nur in der
Familie weitergegeben würden -
streng geheim, natürlich.

Die Vielfalt an Pinseln ist tatsäch-
lich verblüffend - so mussten die
Prüflinge, die sich auf Künstlerpin-
sel spezialisiert hatten, zur Gesel-
lenprüfung eine Palette mit fünf ver-
schiedenen Sorten Pinseln erstel-
len: Hierzu gehören beispielsweise
Seidenmalpinsel oder sog.
"Schwertschlepper" zum Bemalen
von Porzellan. So muss eine Porzel-
lanmaler, wenn er einen Teller mit

Bechhofen ist der einzige Ausbildungsort in der Bundesrepublik:

Raritäten bundesweit: Pinsel- und Bürstenmacher

Wolfgang Löschel
(links) und Pinsel-
macher Horst 
Maurer begutachten
kritisch Pinselpa-
letten.
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MARGIT SCHWANDT

Er ist verheiratet, Vater zweier
Kinder, glücklicher Großvater und
er lebt nach einer Karriere bei der is-
raelischen Marine in seinem Häus-
chen in Israel - ein ganz normaler,
traditionell-erfolgreicher Lebens-
weg, so scheint es. 

Die Rede ist von Dan Arad, gebo-
ren 1922 in Krakau als Sohn einer
Pianistin und eines Arztes. Vier Jahr-
hunderte lebte die Familie dort ein-
vernehmlich mit der Bevölkerung -
bis zum Beginn des zweiten Welt-
krieges. Dan Arad ist Jude - und er
überlebt als einziger seiner Familie
Birkenau und Auschwitz. Die
Schwester und die Mutter sterben
im Konzentrationslager, nachdem
man ihnen ihre blonden Haare ab-
geschnitten hat, werden sie in die
Gaskammer geführt. Der Vater infi-
ziert sich in einem Lazarett im pol-
nischen Przemysl mit dem Fleckfie-
bervirus und stirbt. 

Dan Arad wird im Viehwaggon
nach Auschwitz gebracht, versucht
auf dem Weg dorthin zu fliehen,
wird angeschossen und nach kurzer
Zeit wieder gefasst. Er arbeitet im
Arbeitslager 12 Stunden täglich -
nachdem er sieben Kilometer Fuß-
marsch hinter sich gebracht hat,
lebt eine Woche lang von einem
Pfund Brot.

Er arbeitet in einer deutschen
Farbenfabrik - aber bei Luftalarm ist

der Luftschutzkeller den jüdischen
Arbeitern verschlossen. 

Ein vierzehjähriges Kind wird 
vor den Augen der Gefangenen in
Auschwitz gehenkt, gerade 1,50 m
groß, mager, untergewichtig. Sein
Vergehen bestand darin Holzpan-
toffeln anzuziehen, die ihm nicht
gehörten. Das Kind war zu leicht,
sein Hals brach nicht, als sich 
die Holzklappe unter seinen Füßen 
öffnete. 10 000 "Muselmänner" - er-
wachsene Männer, mehr tot als le-
bend, mit einem Körpergewicht
aufgrund der Unterernährung im
Arbeitslager unter 35 kg, mussten
dem grausigen Szenarium beiwoh-
nen.

Dan Arad referiert vor mehreren
Berufsschulklassen, die sich im gas-
tronomischen Bildungszentrum
Rothenburg eingefunden hatten. Er
berichtet von einer Jugend, die kei-
ne war, ist offen für Fragen. Eine
Schülerin äußert spontan: "Es tut
uns leid, was Deutschland den Ju-
den angetan hat", fragt, wie man
denn die Juden trösten könne. "Ihr
seid nicht verantwortlich für das,
was eure Vorfahren getan haben",
richtet Arad das Wort an die Schüler.
Dennoch gelänge es nicht jedem, ei-
nen Schnitt im Leben machen, so
wie ihm das gelungen sei, es gebe
immer noch Menschen, die kein
Wort Deutsch sprächen, obwohl sie
diese Sprache beherrschen, die
auch Musik von Richard Wagner
nicht ertragen könnten. 

Allerdings habe ihn die Vergan-
genheit eingeholt: Als er 1987 erst-
mals wieder Auschwitz besuchte, ha-
be er einen Herzanfall bekommen.

Auf die Frage, ob er gegenüber
dem deutschen Volk Vorwürfe auf-
grund seines Verhaltens im Dritten
Reich erhebe, antwortete er, er erhe-
be keine Vorwürfe mehr. Eine Ant-
wort sei dennoch schwierig, denn
viele Menschen hätten sich nicht
anders verhalten können, als sie es
getan hätten, ohne ihr eigenes Le-
ben zu riskieren. 

Nach der Befreiung durch die
Russen 1945 war sein einziger
Wunsch, nach Israel zu kommen,
was ihm auch gelungen sei. 

Seit fünf Jahren hat es sich Dan
Arad zur Aufgabe gemacht, mit
Schülern über sein Leben als Jude
während der NS-Zeit zu sprechen,
auf ihre Fragen einzugehen, mit ih-
nen zu diskutieren, Vorurteile abzu-
bauen. 

Von ihm ist ein Buch erschienen
mit dem Titel "How to survive Aus-
chwitz", das derzeit im Rahmen 
eines von der EU geförderten Pro-
jektes von Nürnberger Schülern 
aller Schularten ins Deutsche über-
setzt wird und ab Januar 2002 im
Handel erhältlich sein wird. Der 
Historiker Peter Zinke, der das 
Projekt ehrenamtlich betreut, sieht
dies als eine hervorragende Mög-
lichkeit, Jugendarbeit gegen Rechs-
radikalismus und Antisemitismus
zu leisten. 

Rothenburger Berufschüler erfahren von der NS-Zeit:

Ihr seid nicht verantwortlich,was eure Vorfahren getan haben

einem Goldrand versehen will, die-
sen auftragen können, ohne den
Pinsel abzusetzen: mit dem
Schwertschlepper ist dies problem-
los möglich, da die Farbe kontinu-
ierlich nachläuft.

Anstreichwerkzeuge, so z. B. brei-
te Lackierpinsel, Kapselpinsel und
gemantelte Ringpinsel für den Ma-
ler mussten von den speziellen
Borstpinselmachern gefertigt wer-
den. Der einzige Bürstenmacher
unter den Prüflingen stellte ein-

drucksvoll verschieden gedrehte
Bürsten her. Zusätzlich musste er
noch verschiedene Bestückungs-
materialien wie Fibre (gewonnen
aus einer Agavenfaser), Arenga (Pal-
menfaser), Rosshaar, Borste, Kunst-
stoff und Draht verarbeiten. 

Die Theorieprüfung wurden indi-
viduell auf die jeweiligen Fachrich-
tungen abgestimmt: viel Arbeit für
Wolfgang Löschel, dem für die Aus-
bildung zuständigen Lehrer. Alljähr-
lich erstellt er alleine die Prüfungs-

aufgaben in Fachtheorie, Fachrech-
nen, Fachzeichnen und Wirt-
schafts- und Sozialkunde. Auch die
Korrektur liegt in Zusammenarbeit
mit dem Prüfungsausschuss in sei-
nen Händen.

Das Bürsten- und Pinselmuseum
in Bechhofen liefert dem interes-
sierten Besucher übrigens auf-
schlussreiche Information über das
traditionelle alteingesessene Hand-
werk und ist in jedem Fall einen Be-
such wert. 



FRANZ BRUNER

Seit September 2000 arbeitet die
Hochbauabteilung der Josef-Grei-
sing-Schule Würzburg mit der Bau-
abteilung des Berufsschulzentrums
Schwandorf (Oberpfalz) über ein
webbasiertes Intranet zusammen.
Der Leiter der Bauabteilung in
Würzburg, Franz Brunner, schuf mit
einem ehemaligen Studienkollegen
in Schwandorf die dazu notwendige
Infrastruktur. Grundlage ist eine
Groupware - Software, die sowohl
personen- als auch themenbezoge-
nen E-Mail-Verrkehr auf einem ge-
meinsamen Server ermöglicht. Ziel
der Zusammenarbeit, so der Schul-
leiter Rainer Höfling, ist zum einen
eine Rationalisierung und Optimie-
rung des Vorbereitungsaufwands,
zum anderen eine engere Verzah-
nung der schulischen und überbe-
trieblichen Ausbildung durch die
Entwicklung gemeinsamer Ba-
sisprojekte. Außerdem sollen die
Schüler die Möglichkeit erhalten, zu
jedem Zeitpunkt und von jedem Ort
aus auf gemeinsame Unterricht-
sprojekte via webbasiertem Intranet
zuzugreifen und somit ihre Medien-
kompetenz zu verbessern. 

Fachlehrer Karl-Heinz Bonn ar-
beitet in den Zimmererklassen an
einem Basisprojekt „Modellhaus“.
Dabei baut die überbetriebliche
Ausbildungsstätte der Zimmererin-
nung ein Modell mit gleichen Holz-
abmessungen. Ausgeführt wird das
Modell von den Schülern auf der
Hundegger Abbundmaschine des
Zimmereibetriebs Hennig, der en-
gagiert mit der Schule zusammen-
arbeitet. Mit der Bauinnung sind ak-
tuell ebenfalls gemeinsame Ba-
sisprojekte für die berufliche
Grundbildung und den Fachstufen
der Maurer in Bearbeitung. An der
Zusammenarbeit beteiligt sich via
Intranet auch das bsz Schwandorf.

Bisheriges Highlight der Schul-
partnerschaft war die Teilnahme ei-
niger Würzburger Bauzeichner an
einem Planungswettbewerb „Neu-

gestaltung des Pausenhofes“ am bsz
Schwandorf. Schüler und Schüle-
rinnen des bsz Schwandorf fertigten
eine digitale Geländeaufnahme ih-
res Pausenhofes an und zeichneten
entsprechende Grundrisspläne in
CAD-Technik, die zusammen mit
diversen Geländefotos via Intranet
nach Würzburg in die Projektkonfe-
renz „Pausenhof“ übermittelt wur-
den. Spontan erklärten sich einige
Schüler zur Teilnahme bereit und
fertigten in der Kürze der zur Verfü-
gung stehenden Zeit eindrucksvolle
Entwürfe. Interessant ist in diesem
Zusammenhang die Tatsache, dass
durch den Einsatz moderner Tech-
nologie ein Planungskonzept erar-
beitet werden konnte, ohne jemals
vor Ort gewesen zu sein. Die Jury
und im Besonderen die Vertreter
des Landratsamtes Schwandorf wa-
ren von den präsentierten Ergebnis-
sen begeistert. Das Engagement der
Schüler aus Unterfranken wurde
mit einem Sonderpreis für einen be-
sonders gelungenen Einzelentwurf
belohnt, den Monika Groeger zuge-
sprochen bekam. Ihr Entwurf sieht
die Schaffung eines Freiluftklassen-
zimmers vor, das von zwei halben
Zeltdächern mit einer Glasdach-
konstruktion überspannt wird. Mi-
riam Leibbrandt erhielt ebenfalls 
eine Urkunde für ihren Planungs-
entwurf.

Im nächsten Schuljahr sollen die
Unterrichtszeiten der Bauzeichner-
klassen in Würzburg und Schwan-
dorf aufeinander abgestimmt wer-
den. So ist gewährleistet, dass
Schüler mit eigenen Server-Zugän-
gen an zwei verschiedenen Orten an
einem gemeinsamen Projekt online
arbeiten können. Nach Aussage des
Projektleiters Franz Brunner zeigen
die bisherigen Erfahrungen, dass ei-
ne exemplarische, schulortüber-
greifende und handlungsorientierte
Unterrichtsgestaltung möglich ist,
die auch den hohen Ansprüchen ei-
ner globalisierten Wirtschaft ge-
recht wird. Schulleiter Höfling sieht
derartige Projekte durch die schwie-
rige Finanzsituation des Schulauf-
wandsträgers allerdings gefährdet,
die dazu führen kann, dass Landes-
und Bundeszuschüsse für Techno-
logie-Anschaffungen kaum in An-
spruch genommen werden können.
Somit sei auch die Wirtschaft aufge-
fordert, engagierte Lehrer bei ihrer
engagierten Pionierarbeit im Be-
reich moderner Technologien zu
unterstützen. 

Der Würzburger Stadtschulrat
Reiner Hartenstein war von dem
vorgeführten Projekt derart über-
zeugt, dass er spontan seine Unter-
stützung anbot und ein finanzielles
Engagement - wenn auch im be-
scheidenen Rahmen - zusagte.
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Online-Partner Josef-Greising-Schule Würzburg und BSZ Schwandorf:

Netzwerk bringt zwei Schulen zusammen

Stadtschulrat Reiner Hartenstein bei der Preisverleihung an Monika Groeger und Miriam Leib-
brandt mit dem Klassenlehrer Franz Brunner (v.l.n.r.)



JOHANNES MÜNCH

Mit dem Positiven beginnend: die
Situation der SystembetreuerInnen
an Bayerns beruflichen Schulen hat
sich im Vergleich zu früher wesent-
lich verbessert, nicht zuletzt durch
die Initiative des VLB. So bilden die
Aufwertung der Systembetreuung als
Funktionsstelle (Mitarbeiter der
Schulleitung), die Aufstockung der
Anrechnungsstunden um 100% auf
nunmehr 2 Jahreswochenstunden
und die Funktionsbeschreibung mit
Schwerpunkt auf der pädagogischen
Systembetreuung zumindest eine
begrüßenswerte und zukunftsge-
richtete Basis zur Arbeit der Kollege-
nInnen in den Schulen. Dennoch
hinkt die Realität hinter all den „Seg-
nungen auf dem Papier“ hinterher.

Rahmenfaktoren
Grundgedanke des Kultusmini-

steriums war bei der Funktionsbe-
schreibung des Systembetreuers,
dass sich die Systembetreuer auf das
medienpädagogische Coaching der
Kollegien, kleinere technische Auf-
gaben und, dem Lehrerberuf ent-
sprechend, auf die mit den neuen
Medien verbundenen pädagogisch,
didaktische Aufgabenstellungen und
die Multiplikation der Erfahrungs-
werte konzentrieren. Technisch wird
dieses Konzept durch die Sachauf-
wandsträger insofern ergänzt, dass
die Betriebsfähigkeit der PCs und
Netzwerke durch Mitarbeiter der
Kommunen und Kreise bzw. durch
entsprechend geeignete Dienstlei-
ster gewährleistet wird.

Status Quo
Die Schwerpunktsetzung des Mi-

nisteriums ist schon alleine aus dem
Grund zu begrüßen, da so mit einer
sinnvollen Entlastung der Systembe-
treuerInnen zu rechnen wäre (so eig-
net sich dieser Kollegenkreis derzeit
nicht nur ohne eine entsprechende

Ausbildung das nötige Fach-Know-
how i.d.R. autodidaktisch an, son-
dern betreibt die Systembetreuung
mit einem nicht unerheblichen Auf-
wand an Freizeit). Dennoch ernüch-
tert die Realität immer wieder, da die
Verhandlungen zwischen Ministeri-
um und Sachaufwandsträgern über
die technische Betreuung der Schul-
netze trotz eines konkreten Hand-
lungsbedarfs wegen der verbunde-
nen immensen Kosten bis dato noch
zu keinem konkreten Ergebnis ge-
führt haben.

HTO und ZIBS
Verschärft wird die Situation der

SystembetreuerInnen, so seltsam
dies klingen mag, durch die massi-
ven Beschaffungen im Rahmen der
bayerischen High-Tech-Offensive
und des Förderprogramms ZIBS.
Auch wenn diese Zusatzmittel zur
Ausstattung bayerischer Berufsschu-
len mit modernen PC-Systemen
äußerst positiv und zukunftsgerich-
tet zu sehen sind, so fehlen in diesen
Initiativen bisher Überlegungen
bzw. konkrete Konzepte, von wem
diese große Zahl an PC-Systemen
aufgestellt, in Betrieb genommen
und professionell gewartet wird.
Nicht zuletzt erschöpfen diese Pro-
gramme die IT-Budgets der Sachauf-
wandsträger dadurch, dass mit dem
Anteil an der Beschaffung der Hard-
ware, Mittel für eine technische Sy-
stembetreuung nur mehr in sehr ein-
geschränkten Umfang verfügbar
sind.

Systembetreuerausbildung
Mit SchilF-TeluMM und Intel-leh-

ren wurde und wird in bayerischen
Schulen viel in Richtung Medien-
kompetenz von LehrernInnen be-
wegt. Der Personenkreis der System-
betreuerInnen, auf dessen Schultern
diese Initiativen faktisch lasten,
bleibt ernüchternder Weise bei spe-
ziellen Lehrerfortbildungen für Sy-
stembetreuer „unterversorgt“. Nicht

zuletzt die vom Fachwissen her ex-
ponierte Stellung des Systembetreu-
ersIn, vergleichbar mit einem IT-Lei-
ter in der freien Wirtschaft, erfordert
auch bei der Neuausrichtung des
Aufgabenfeldes nach der Funktions-
beschreibung eine kontinuierliche
Aus- und Weiterbildung. Nur so kön-
nen die betrauten KollegenInnen bei
der immensen Umschlagsgeschwin-
digkeit des IT-Wissens mit aktuellen
Entwicklungen Schritt halten und zu
einer zukunftgerichteten und quali-
tativ hochwertigen Entwicklung der
Schul-EDV beitragen.

Stellenbesetzung
Auch die Besetzungsmodalitäten

der nun möglichen Funktionsstelle
Systembetreuer frustriert so man-
chen der PC-Aktiven im Freistaat. So
groß die Vorfreude auf die Ankündi-
gung der Neuregelung bei den Sy-
stembetreuernInnen auch war, wird
dieser Personenkreis rund ein Jahr
nach der Einführung von den Rea-
litäten eingeholt. Insbesondere die
Kann-Regelung zur Vergabe der
Funktionsstelle Systembetreuer, die
wiederum Schulleiter bei der Erstel-
lung ihrer Funktionenkataloge mas-
siv in Zugzwang bringt, gibt in der
Praxis den betrauten KollegenInnen
noch nicht die mittelfristige Perspek-
tive zur Personalentwicklung.

Perspektive
Bei all den festzustellenden „Bau-

stellen“ bleibt festzuhalten, dass
übergreifend der richtige Weg anvi-
siert ist. Wie häufig im Leben läuft
die konkrete Umsetzung leider wie-
der einmal den dringenden Erfor-
dernissen hinterher. So bleibt alleine
der Appell an alle Beteiligten, mit
dem Bewusstsein, dass die berufli-
chen Schulen hier einen wesentli-
chen Beitrag zur Zukunftsfähigkeit
unseres Standorts Bayern leisten,
baldmöglichst zu tragfähigen und
beständigen Lösungen zur System-
betreuung zu kommen.
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Situation der SystembetreuerInnen zeigt noch Handlungsbedarf:

Noch ist nicht alles Gold, was glänzt



BV Unterfranken

Professor Geißler geißelt
Zustände im derzeitigen
Berufsschulsystem...

Fast zwei Jahre gingen ins Land,
bevor der Gedanke des Bezirksvor-
standes in die Tat umgesetzt werden
konnte, mit dem Wirtschafts-
pädagogik-Professor Karl-Heinz
Geißler von der Bundeswehruniver-
sität in München einen vehementen
Kritiker der bundesdeutschen Be-
rufsschullandschaft nach Würzburg
zu holen.

Dieser war nicht müde , in einer
vom zahlreich erschienenen Publi-
kum teils recht skeptisch aufge-
nommenen Informationsveran-
staltung – der Raum war mit inter-
essierten Kollegen aus der ganzen
Region gut gefüllt – seine für man-
chen ketzerisch wirkenden Thesen
zur Lage der Berufsschule mit En-
gagement und Nachdruck vorzu-
tragen.

Und dabei kam kaum ein Bereich
der manchem vertrauten und lieb-
gewonnen Vorstellungen ungescho-
ren davon. Sein Thema: „ Von der
Anstalt zum Dienstleistungszen-
trum – Berufsschule, quo vadis?“ lei-
tete er mit der These ein, dass die
derzeitigen Bemühungen zur Ver-
änderung wenig taugten.

„Berufsschule kommt nicht
mehr vor, sie wird weder gelobt,
noch kritisiert.“ Die meisten Men-
schen hätten keine Ahnung, wie Be-
rufsschule funktioniert, die Ansicht
habe sich breit gemacht, dass die
Aufgaben besser in der betriebli-
chen Abteilung des dualen System
erfüllt werden könnten. Und dies,
obwohl – wie ihm ein Kollege aus
Norwegen, dem derzeit die Reform-
bewegung angeblich anführenden
Land, attestierte – das deutsche
duale System der Berufsausbildung
als das beste der Welt anerkannt ge-
wesen sei. Dieser Sinneswandel
könne nicht damit erklärt werden,
dass Ausländer – wie gerne behaup-

tet – dessen Komplexität nicht ver-
ständen.

Wie aber lässt es sich dann er-
klären, dass das Interesse an berufli-
cher Bildung zwar zu-, das an den
etablierten Institutionen dagegen
abnehme?

Zwei Gründe machte er aus: Zum
einen sei das Berufsprinzip in Zei-
ten lebenslangen Lernens ein Ana-
chronismus, zum zweiten habe sich
herum gesprochen, dass auch ande-
re Europäer in ihren frühzeitig be-
gonnen Reformbestrebungen be-
merkenswerte Erfolge erzielt hät-
ten, während man bei uns noch
„freigesprochen“ wird, wenn man
„ausgelernt“ hat. Laut Geißler muss
auch in Deutschland in Zukunft im
Modulsystem ausgebildet werden,
so lehren die Erfahrungen unserer
nördlichen Nachbarn.

Auch der Wandel der Berufsschu-
le von der Jugend- zur Erwachse-
nenschule erschwere die getrennte
Theorie- und Praxisvermittlung in
Berufsschule und Betrieb. Abgese-
hen davon sei die Idee der “Kompe-
tenzzentren aus Rationalisierungs-
erwägungen entwickelt“ worden
und nicht primär, um den Erforder-
nissen einer Dienstleistungsgesell-
schaft zu dienen. Unter diesen Vor-
aussetzungen sah er auch andere
innovative pädagogische Ansätze

der letzten Jahre scheitern. 
Die noch von Kerschensteiner

formulierten Hauptaufgaben der
Berufsschule, Integration in die Ge-
sellschaft, Vermittlung des kulturel-
len Hintergrundes sowie die Siche-
rung der Beruflichkeit bedürften
angesichts der Entwicklungen in
Gesellschaft und Schule (vgl. Alters-
struktur, zunehmende überbetrieb-
liche Ausbildung etc.) der Modifizie-
rung. Nicht zuletzt die allgemeinbil-
denden Fächer müssten „funktio-
nale Äquivalente“ zum bisher Ver-
mittelten anbieten, da heute verän-
derte und sich verändernde kultu-
relle Standards vorlägen. Ihnen kön-
ne man nur mit größerer Flexibilität
der Fächergestaltung wirkungsvoll
begegnen.

Als prinzipielle Veränderungen
auf dem Weg zur dienstleistungs-
orientierten Berufsschule zeigte
Geißler folgende drei Stoßrichtun-
gen auf, deren Verwirklichung auch
für den Berufsalltag der Kollegen
nicht folgenlos bleiben würde:
• zeitliche Flexibilität ersetzt zeitli-

che Rigidität;
• das Lernprinzip löst das Lehr-

prinzip ab (was er allerdings
nicht mit der Aktion Schulen ans
Netz verwechselt sehen will);

• bürokratische Strukturen sind
durch teilweise Selbstorganisati-
on zu ersetzen.

Als einzelne Schritte zur Moder-
nisierung der Berufsschule nannte
Prof. Geißler:
• Erweiterung des Angebotes als

regionale Aus- und Weiterbil-
dungszentren, evtl. im Austausch
mit anderen Anbietern;

• Einführung eines Kontraktsys-
tems: Schule-Betrieb-Azubi ver-
einbaren ein individuelles Be-
rufsbild;

• elastisches Finanzierungssystem
im Mischkonzept Staat-Wirt-
schaft, freie Berufsschul-Wahl
durch die Betriebe, die Kurse ein-
fordern können;

• Abschaffung der Schulpflicht für
über 18-Jährige.

• Koordination der regionalen Ebe-
nen, die aber weiter garantiert
werden;
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Bezirks- und Kreisverbände

Prof. Karl-Heinz Geißler: „Berufsschule
kommt nicht mehr vor, sie wird weder gelobt
noch kritisiert.“



• überregionale Kontextsteuerung
im Gesamtcurriculum mit regio-
naler Spezifizierung;

• aufgabenbezogene und ggf. zeit-
lich befristete personalrekru-
tierung, was natürlich auch den
Beamtenstatus zur Disposition
stellen würde (womit der Refe-
rent allerdings keine finanzielle
Schlechterstellung verbunden
sehen will);

• Ausbildung von Berufschul-
Pädagogen nicht nur via Hoch-
schulstudium, sondern auch auf
dem Wege der betrieblichen 
Praxis.

Das zu schaffende Dienstlei-
stungszentrum Berufsschule müs-
ste demnach in enger Kooperation
der beiden Säulen „politische
Führung“ und „Schulverwaltung
vor Ort“ den neuen Bildungsauftrag
formulieren bzw. diese Standards
umsetzen.

Diese extrem erscheinenden
Auslassungen nicht unwiderspro-
chen stehen zu lassen, waren sich
die betroffenen Zuhörer schuldig.
Ihre Bedenken und Einwände rich-
teten sich gegen die Gefahr, dass die
Privatisierungstendenz zur Verwäs-
serung der Prüfungsstandards, zu
äußerst schwierigen Finanzierungs-
verhältnissen (Stichwort „Lehrgeld“
etc.), zum Ausschluss der Allge-
meinbildung, aber last not least
auch zur Abschaffung des tradierten
Beamtentums führen würde.

Prof. Geißlers Hinweis, dass ähn-
liche Konzepte derzeit in den Nie-
derlanden und in den skandinavi-
schen Ländern durchaus erfolgver-

sprechend eingeführt würden, er-
schien den Kritikern zunächst als
eher schwacher Trost.

Der Nachfolgeredner, VLB-Lan-
desvorsitzender Hermann Sauer-
wein, konnte die aufschäumenden
Wogen mit seinen Ausführungen
zur Entwicklung der Kompetenz-
zentren in den Regionen dann wie-
der etwas glätten. Zwar stimmte er
seinem Vorredner in den meisten
Punkten grundsätzlich zu, nicht oh-
ne dabei aber das bewährte Beam-
tentum nachdrücklich zu verteidi-
gen, es existiere nun einmal nichts
Besseres. Doch rückten seine Erläu-
terungen zum „qualitätsorientier-
ten Wandel“ vor Ort, der schon etli-
che der genannten Aspekte mit
berücksichtige, die Verhältnisse
wieder in Richtung Lot.    

„Die Schulverwaltung handelt
längst nicht mehr so stürmisch“ wie
zu Beginn der Umstellung, und so
werde das, was kritische Wissen-
schaft fordert sich im Praxistest be-
währen müssen und sei gegebenen-
falls zu modifizieren. Sowohl die Öf-
fentlichkeit als auch die Politik seien
deshalb auf nicht absehbare Zeit im
Dienste sinnvoller Modernisierung
des beruflichen Schulwesens immer
wieder zu „beackern“.

Der provokanten Diagnose
Geißlers, die Berufsschule sei quasi
tot, wollte sich Sauerwein dem ent-
sprechend weder für die Gegenwart
anschließen, noch fürchtete er
ernsthaft um ihre Zukunft, wenn
seine Vorstellungen von flexibler
Partnerschaft in regionalen Kompe-
tenzzentren umgesetzt würden.

Herbert Geiger

BV Oberbayern

Schatzmeister ade, Beur-
teilungsschnitt 9,0 und viel
Kritik

Schatzmeister verabschiedet
Auf der Versammlung der Dele-

gierten des Bezirks Oberbayern in
Mühldorf wurde Walter Feistl nach
21 Jahren im Amt als Schatzmeister
entlastet und in allen Ehren verab-
schiedet. Sein Nachfolger ist Rudolf
Roßmann.

Beurteilungsschnitt gilt nicht
Unser Hauptpersonalrat hatte

im Ministerium die Abschaffung
der vorgegebenen Beurteilungs-
schnitte für den Bereich der beruf-
lichen Schulen durchgesetzt. Die-
ser Erfolg wurde jedoch von der
Vertretung einer anderen Schulart
gekippt, die eine Benachteiligung
ihrer Mitglieder befürchtete, weil
diese im vorigen Jahr nach vorgege-
benem Schnitt beurteilt worden
waren. 

Geblieben ist jedoch für jede be-
rufliche Schule ein Beurteilungskor-
ridor von durchschnittlich 8,51 bis
9,49. An Schulen, an denen es von
der Struktur her gerechtfertigt ist,
darf auch dieser Korridor verlassen
werden. 

Da auf der Ebene der Bezirke je-
doch nach wie vor ein Schnitt von
9,0 erreicht werden muss, haben die
Bezirksregierungen im eigenen In-
teresse einen Schnitt von 9,0 vorge-
geben. Andernfalls wäre auf sie die
Arbeit der Beurteilung abweichen-
der Schnitte zugekommen. Auch
scheint die Befürchtung nicht ganz
unbegründet, dass die Mehrheit der
Schulleiter, getragen vom Wohlwol-
len ihrem Kollegium gegenüber, le-
diglich den Spielraum nach oben
ausschöpfen würde und die Regie-
rungen müssten dann die Beurtei-
lungen drücken.

Bis jetzt haben die Schulleiter
noch nichts schriftlich und sind
deshalb auf 9,0 geeicht. Wegen der
vielen Missinterpretationen laufen
zur Zeit Schulleiterdienstbespre-
chungen zu dieser Frage. Bis die Be-
urteilungen Mitte 2002 rechtswirk-
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Gut besucht war die 
Mitgliederver-
sammlung des 
Bezirksverbandes
Unterfranken



sam werden, sollen alle Schulleiter
entsprechend instruiert sein.

Informationsfluss im Verband
Zu Beginn der Sitzung wurden

kritische Töne gegen den Geschäfts-
führenden Vorstand (GV) laut: Der
Informationsfluss könnte verbes-
sert werden. Le courant passe mal -
der Strom fließt nicht richtig - sagt
der Franzose, wenn es Unstimmig-
keiten gibt. Selbstkritisch musste
auch Hauptpersonalrätin Ingrid
Heckner, selbst Mitglied des GV, zu-
gestehen, dass der Informations-
fluss im Verband nicht immer opti-
mal läuft und dass der GV mit aus-
führlicherer Berichterstattung man-
cher Kritik hätte zuvorkommen
können. Insbesondere wird in den
Berichten zu wenig auf die Zusam-
menarbeit und Abstimmung mit
anderen Lehrerverbänden einge-
gangen. Hier muss so mancher
Kompromiss geschluckt werden um
überhaupt zu einem Ergebnis zu
kommen. Auf der anderen Seite nut-
zen nicht alle Verbandsmitglieder
die vorhandenen Informations-
quellen in ausreichendem Maße.
Neben der VLB-Homepage gibt es
auch einen Newsletter. Wer Interes-
se an Informationen hat, möge ihn
bestellen. Für das kommende
Schuljahr ist darüber hinaus auch
eine Homepage des Bezirks Ober-
bayern geplant.

Wie immer sehr sachlich, bestens
informiert und überzeugend trat In-
grid Heckner der Kritik entgegen.
Unser Verband ist repräsentativ or-
ganisiert und der Informationsfluss
von der Basis zum Vorstand sollte
über die Kontaktkollegen an die
Vorsitzenden der Kreisverbände
laufen. Wenn, wie es üblich ist,
schnell entschieden werden muss,
wird das Stimmungsbild der Basis
durch Befragung der Bezirks- und
Kreisvorsitzenden ermittelt.

Zu den in der Kritik angesproche-
nen Themen 'LUZ' und geplante
Winterferien/Skiferien gab Heckner
Hintergrundinformationen:

In der Frage der Winterferien ar-
beitet der VLB mit drei anderen Leh-
rerverbänden in der abl zusammen
und das Aktionsbündnis musste
seinerzeit starten; für einen länge-

ren Dialog mit den Mitgliedern fehl-
te die Zeit. Eine eilig durchgeführte
Umfrage in der Fläche zeigte eine
gespaltene Meinung bei den VLB-
Mitgliedern: Der Mehrheit sind die-
se Ferien gleichgültig, insbesondere
denen, die weitab der Skigebiete le-
ben. Damals hatte der VLB turnus-
mäßig den Vorsitz in der abl und
musste deren Ergebnis nach außen
vertreten. 

Als der Versuch mit 'LUZ' in
Oberbayern gestartet wurde, spra-
chen sich die oberbayrischen Dele-
gierten auf einer Tagung in Ingol-
stadt mehrheitlich dagegen aus.
Nachfragen in anderen, noch nicht
betroffenen Bezirken ergaben: Wir
wollen 'LUZ' nicht! Als der HPR
dann in zäher Arbeit Verbesserun-
gen durchgesetzt hatte, und als
wirklich keine Stunde Mehrarbeit
mehr verloren ging, blieben die
meisten Kollegien bei ihrer ableh-
nenden Haltung. In der Einladung
zu einer Personalratsschulung wa-
ren die örtlichen Personalräte auf-
gefordert worden, die Meinung ih-
res Kollegiums zu erfragen und dar-
über zu berichten. Auf der Schulung
in München sprachen sich dann le-
diglich zwei Schulen für 'LUZ' aus,
alle anderen waren strikt dagegen.
Der VLB-Vorstand sah daraufhin
keine Notwendigkeit sich dagegen
zu sperren, als 'LUZ' gekippt wurde,
weil es dem Finanzminister zu teuer
war.

An Lehrern fehlt es
Leider studieren an den Univer-

sitäten zuwenig Studenten für das
Lehramt an beruflichen Schulen, so
dass es ab diesem Herbst wieder
Sondermaßnahmen gibt. 

Obwohl wir ein kleiner und damit
wenig einflussreicher Verband sind
tun wir was wir können. Austreten
aus dem Verband oder gar nicht erst
eintreten schwächt die Stimme der
Lehrer an beruflichen Schulen nicht
nur gegenüber dem Dienstherren
sondern auch im Chor der Lehrer-
verbände.

Der Verband arbeitet daran, die
sozialen Ungerechtigkeiten der
neuen BSO zu ändern. Die Noten
der neuen Lernfelder schlagen von
der 10. Klasse bis ins Abschlus-
szeugnis durch. Wer hier zweimal
die Note 5 erhalten hat, hat keine
Chance mehr, das Bildungsziel der
Berufsschule oder den Mittleren
Schulabschluss zu erreichen. Bei
halbjährigen Lernfeldern (z.B. 1.
Halbjahr der Klasse 10) erhält der
Späteinsteiger, der erst gegen Weih-
nachten in die Fachklasse kommt,
lt. BSO die Note 6. Trotz guter bis
sehr guter Noten in den folgenden
Jahren, ergibt sich für einen solchen
Schüler kein Fortkommen mehr.
Wir sind der Meinung, dass in die-
sen Regelungen die Entwicklung
nicht berücksichtigt wird, die junge
Menschen zwischen dem 15. und
18. Lebensjahr durchmachen. Der
Bezirksvorsitzende Michael Waid-
hauser erbittet Vorschläge zur Ver-
besserung der BSO, entweder direkt
an ihn oder über die Kontaktkolle-
gen. Wieland Schöne
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Wir organisieren in Zusammenarbeit mit der Fachhochschule für Sozialwesen und

Pädagogik in Benediktbeuern und/oder mit Herrn Dr. med. Vogt, Leiter der Reha-

Klinik Albrecht in Bad Tölz

Pädagogische Tage für Berufsschulen.
Themen könnten z.B. sein:

• Umgang mit verhaltensauffälligen Jugendlichen.

• Woran erkennt man sexuell belästigte Jugendliche?

• Die Stimme des Lehrers – wie kann sie schonend eingesetzt werden?

• Burn-out im Lehrerberuf – Betrachtung aus medizinischer Sicht.

Auch für ein Rahmenprogramm im landschaftlich herrlichen Isarwinkel 

kann gesorgt werden.

Kontaktaufnahme über die Staatliche Berufsschule Bad Tölz – Wolfratshausen, 

z.H. Herrn Benz, 83 646 Bad Tölz oder BenzLenggries@compuserve.de



BV Mittelfranken

Reise nach Dubai

Zu seiner letzten Reise lud Her-
bert Lauer als Organisator des
VLBSM (Reise-Service-Mittelfran-
ken) nach Dubai ein. In den 20 Jah-
ren seiner Tätigkeit hat Herbert Lau-
er mit seinen attraktiven Reiseange-
boten für unsere Mitglieder fast die
ganze Welt bereist. 1618 Teilnehmer
werden sich gerne an die Reisen er-
innern. Sie alle danken Herbert Lau-
er für sein Engagement und freuen
sich schon auf seinen Nachfolger,
der den VLBSM auch im Sinne von
Herbert Lauer weiterführt.

Nachfolgend eine kurze Reisenach-
lese: Dabei in Dubai ...
waren auf der Pfingstreise des VLB-
Bezirks Mittelfranken nach 6 Stun-
den Flug 37 Teinehmer, Ihnen öffne-
te sich das Tor zum Persischen oder
wie es jetzt heißt Arabischen Golf.
Dubai ist nicht nur kosmopoliti-
scher Handelshafen, sondern auch
das zweitgrößte Emirat der VAE
(Vereinigte Arabische Emirate). Hier
scheint nichts unmöglich zu sein.
Neben modernster Architektur und
Technik prallen in den Emiraten und
im Sultanat Oman Gestern und Heu-
te, Tradition und Moderne aufeinan-
der. Ob auf dem Golfplatz oder in
den malerischen Souks immer wie-
der hört man den Ruf des Muezzin
„Allah u Akhbar" (Allah ist groß), der
5mal pro Tag mit seinem Sprechge-
sang zum Gebet aufruft. Der Islam
ist Staatsreligion in den VAE, ge-
genüber anderen Religionen dort
aber sehr tolerant.

Bei unserem Reisetermin 5. bis
12. Juni 2001 lagen die Temperatu-
ren erheblich über den mitteleu-

ropäischen Werten, aber in den 
vollklimatisierten Hotels, Gebäu-
den oder Fahrzeugen lernten wir 
die Stadt auf angenehme Weise ken-
nen.

Viele hypermoderne Architektur
z.B. das weltbekannte 7 Sterne Hotel
„Bur AL Arab", einem Dhau-Segel
nachempfunden, findet sich verein-
zelt neben Historischem, wie das
150 Jahre alte restaurierte „Fort AL
Fahidi" (Museum). Immerwieder
wurde betont, dass hier noch vor 30
Jahren Wüste war. 

Das Abend-Dinner in einer auf
dem „Creek" kreuzenden alten ver-
glasten Holz-Dschunke -natürlich
klimatisiert- zeichnete uns ein Por-
trait des wahren Dubai in seiner Ver-
schmelzung von Tradition und Mo-
derne.

Die nächsten Tage führten uns zu
weiteren Sehenswürdigkeiten des
Emirats, die uns immer wieder in die
arabische Welt eintauchen ließen.
Viele bleibende Erinnerungen las-
sen uns 'die Wüste' nicht vergessen.

Als ein besonderes Erlebnis sollte
sich ein Abendessen in den Sanddü-
nen herausstellen: Nach dem Son-
nenuntergang folgte ein Festessen
mit verschiedenen gegrillten Fleisch-

sorten, Salaten und Früchten. Fla-
che Sitzkissen und niedrige Tisch-
platten waren auf dem Sandboden
ausgebreitet, allerdings hatten eini-
ge Teilnehmer Probleme mit diesen
arabischen Sitzgewohnheiten.

Am vorletzten Tag bot das Pro-
gramm noch die Fahrt durch das
Emirat Rash-al-Khaimah zur Hal-
binsel Musadam, das zum Sultanat
Oman gehört. Beim Grenzübertritt
wurde hier zeitaufwendig erstmals
der Pass und das Visum gefordert. In
Khasab bestiegen wir eine omani-
sche Dhau und tuckerten langsam in
den malerischen 16 km langen
Shimm-Fjord. Nur die fehlende Ve-
getation, die hohe Temperatur und
die völlig anderen Fischerdörfer so-
wie die Delfine und die fliegenden
Fische ließen erkennen, dass wir
nicht in Norwegen waren.

Der letzte Tag führte uns noch
nach Abu Dhabi, der kosmopoiliti-
schen Metropole und boomenden
Hauptstadt der VAE.

Es war wieder eine hochinteres-
sante und informative Pfingst-Reise,
die unser Kollege Herbert Lauer für
den VLB-Mittelfranken in bewährter
Weise zusammengestellt hat. Dafür
danken wir ihm. Gerwolf Hergert
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Eine Reise zu Wein und Kultur
Traditionell machten sich KollegenInnen aus Vilshofen, Passau und Deg-

gendorf unter der Leitung von Jürgenf Vogl in den Pfingstferien auf den Weg
um die faszinierenden Flusslandschaften an Rhein und Mosel unter dem
Motto 'Wein und Kultur' zu erkunden. Stationen der Reise waren u. a. Spey-
er, Idar-Oberstein, Trier, Koblenz, Loreley und Mainz. Die sechstägige Reise
bescherte den Teilnehmern neben den kulturellen auch viele kulinarische
Höhepunkte, die von Reiseleiter Jürgen Vogl gelungen ausgewählt wurden.

KV Donau-Wald

Herbert Lauer



Bayerische Fußballmeister-
schaft 2001:

Würzburger KBBZ im
Elfmeterschießen vorne

Letztes Jahr waren die Würzbur-
ger Kicker bereits auf unterfränki-
scher Ebene gegen Schweinfurt -
dem späteren bayerischen Meister -
gescheitert. Doch in der diesjähri-
gen Serie konnten sie jene
„Schmach“  wieder wett machen.
Man gewann gegen die Schweinfur-
ter mit 2:1. Im Halbfinale besiegte
man dann die Donaustädter aus Re-
gensburg in einem hochklassigen
Spiel mit 3:1 Toren. Als Endspielgeg-
ner erschienen die Ingolstädter in
Würzburg. Sie hatten sich ihrerseits
gegen die Kollegen aus Neu-Ulm -
die Neu-Ulmer besiegten davor auf
schwäbischer Ebene die Augsburger
mit 1:0 - behauptet, indem es sich
nach einem 3:3 in der regulären

Spielzeit durch Elfmeterschießen
durchsetzten.

Nach einigem Bangen ob der ta-
gelang extrem feuchten Witterung
und bei nicht ganz sommerlichen
Temperaturen entwickelte sich
dann doch ein recht munteres Fuß-
ballspiel, das zunächst weitgehend
von den Gästen bestimmt wurde.
Sie spielten lange wie der sichere
Sieger auf, was sich zu Beginn der 2.
Halbzeit in ihrem Führungstreffer
durch ein – nicht unverdientes - Ab-
staubertor niederschlug. Auch wei-
terhin machte Ingolstadt das Spiel,
bis die Mühen der nie aufgebenden
Würzburger belohnt wurden, als sie
einen nicht unumstrittenen Fou-
lelfmeter zum 1:1 verwandeln konn-
ten. Mit der nun einsetzenden 2.
Luft schafften es die Würzburger
dieses Ergebnis bis zu Ende der
Spielzeit zu halten.

Herren in den besten Jahren pfle-
gen nicht mehr in die Verlängerung
zu gehen. Man hatte – auch um der
drohenden Dunkelheit zuvor zu
kommen – gleich ein Elfmeter-
schießen vereinbart. Waren die
Schützen der Heimmannschaft aus-
geruhter, nervenstärker oder ein-
fach nur glücklicher? Auf jeden Fall
verwandelten die Würzburger vier
'Elfer', während die Ingolstädter nur
noch zweimal trafen.

Zur Siegerehrung durch den VLB-
Bezirksvorsitzenden Wolfgang Lam-
bl mündete die überaus fair geführ-
te Partie in ein Beisammensein ein,
bei dem sich die Würzburger über
die errungene Meisterschaft und
den 4. sportlichen Erfolg nach 1987,
1988 und 1999 freuten. Die Gäste er-
wiesen sich trotz lange überlegen
geführten Spiels als gute 2. Sieger
und werden die überreichten
Bocksbeutel eines renommierten
Würzburger Weingutes als Alterna-
tive zum verpassten Pokal sicher
auch genießen. Herbert Geiger
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Referate und Fachgruppen

FG Sport

Kissingen erneut 
Unterfränkischer Volley-
ballmeister

Zum fünften Mal war Bad Kissin-
gen der Austragungsort für die Un-
terfränkischen Meisterschaften im
Volleyball. Nach mehreren Absagen
spielten dennoch die Mannschaften
des BBZ I Würzburg, des BBZ I/II/III
Aschaffenburg und des Gastgebers
um den Bezirkstitel. Nach dem Mo-
dus jeder gegen jeden und einem
Endspiel stand die Mannschaft der
Staatlichen Berufsschule Bad Kis-
singen erneut als Sieger fest.

Somit vertritt Bad Kissingen auch
dieses Jahr den Bezirk Unterfranken
beim Landesfinale am 7. Juli in
Waldkirchen. 

Bei der anschließenden Siegereh-
rung erhielten die Mannschaften ei-
ne Flasche Haussekt der Kissinger
Berufsschule und jeweils einen Po-
kal, gestiftet vom Bezirksverband
Unterfranken. 

Referendare

MARTIN REITH, STEPHAN STEIGEN-
BERGER, GREGOR SCHÖFFEL

Das traditionelle VLB-Referen-
dartreffen in Würzburg fand in die-
sem Jahr aus organisatorischen
Gründen erst Ende Juni statt - zu ei-
nem Zeitpunkt, als das Referendari-
at schon 'gelaufen' ist. Vielleicht
auch ein Grund für die sehr geringe
Resonanz: 15 Referendare und dann
auch nur männliche! Wo war die
Frauenpower?

Nach der Begrüßung durch den
VLB-Landesvorsitzenden Hermann
Sauerwein übernahm als scheiden-
der Referendarssprecher Franz Josef
Gretsch die Moderation und legte
das Tagesprogramm vor.

• Rechenschaftsbericht 
• Neuwahl 
• Erstellen von Diskussionsbeiträ-

gen und Fragen für die Podiums-
diskussion am Samstag

Rechenschaftsbericht und 
Neuwahl

Der erste Punkt war relativ
schnell abgehandelt. Franz Josef
Gretsch berichtete von seiner Arbeit
und den Aufgaben des Referendar-
sprechers. Damit war auch für die
neuzuwählenden Referendarspre-
cher gleich eine Einführung in ihr
zukünftiges Amt erfolgt. Da auch
Hans Ulrich Hergert aus persönli-
chen Gründen nicht mehr für das
Amt zur Verfügung stand und Stell-
vertreter bis dato nicht bestellt wur-

Referendare treffen sich traditionell in Würzburg:

Vieles liegt noch im Argen



den, mussten alle Positionen der
Referendarsprecher neu besetzt
werden.

An dieser Stelle sei Franz Josef
Gretsch und Hans Ulrich Hergert
schon ein großes Dankeschön für
ihre geleistete Arbeit ausgespro-
chen.

Nachdem sich jeder Teilnehmer
kurz vorgestellt hatte, wurden die
Kandidaten auf Vorschlag gekürt
und per Akklamation gewählt. Ein-
stimmig wurden Stephan Steigen-
berger und Martin Reith als Refe-
rendarsprecher gewählt. Zum Stell-
vertreter ist Gregor Schöffel gewählt
worden. In dieser Konstellation sind
zum ersten Mal alle Fachbereiche
(Wirtschaft, Gewerbe/Technik und
Sozialpädagogik) durch Referendar-
sprecher repräsentiert. 

Arbeitskreise
Nach einer Brainstormingphase

wurden drei Arbeitskreise (AK) ge-
bildet, denen sich die Teilnehmer
nach Interessenslage anschlossen.

Der AK „VLB“ beschäftigte sich
aus gegebenen Anlass - die er-
schreckend niedrige Teilnehmer-
zahl - mit der Frage, wie die Referen-
dare und vor allem die Referenda-
rinnen besser angesprochen wer-
den könnten. Der dazu erarbeitete
Vorschlag sieht vor, dass die Refe-
rendarsprecher in einen engeren
Kontakt mit den Sprechern der Se-
minare Nord-, Ost- und Südbayern
treten um so die Interessenslagen zu
erfahren und diese dann in den Ver-
band zu tragen. Daneben sollte
VLB-akzente und VLB-online als
weitere Transportmedien intensiver
genutzt werden.

Der zweite AK „Besoldung“ be-
schäftigte sich mit der miserablen
finanziellen Situation der Referen-
dare. Die Forderungen gestalteten
sich wie folgt:
• Anhebung der Gehälter auf den

Stand vor 1998/99;
• Gewährung von Umzugsgeld;
• volle Erstattung der Fahrtkosten
• Wiedereinführung der Verpfle-

gungspauschale;
• Unterstützung bei der Beschaf-

fung von Büchern und Arbeits-
mitteln;

• Verbesserung der sozialen Absi-
cherung z.B. durch eine Berufs-
unfähigkeitsversicherung, die
vom Dienstherrn abgeschlossen
wird.

Der dritte AK „Frust im Seminar“
beschäftigte sich mit der Ausbil-
dungssituation im Referendariat.
Schon in der Erarbeitung wurde
zum Erschrecken aller festgestellt,
dass das Zufallsprinzip der Vertei-
lung (Seminarbezirk und Seminar-
schule) erheblich über die Ausbil-
dungsqualität entscheidet.
Während ein Teil sich gut betreut
fühlte, berichteten andere wieder-
um von Zuständen, die dem An-
spruch und 
den Anforderungen des Berufes
Lehrer an beruflichen Schulen nicht
gerecht werden. Aus dieser Situa-
tion ergaben sich folgende Forde-
rungen:
• Ausbilder – Seminarlehrer – müs-

sen vor ihrer Ernennung einen
Qualifikationsnachweis erbrin-
gen;

• Ausbildung soll standardisiert
werden, so dass nicht mehr das
Zufallsprinzip der Verteilung
über das Ausbildungsniveau ent-
scheidet;

• Trennung zwischen Ausbildung
und Prüfung; die Seminarlehrer
sollten mehr die Mentoren der
Referendare sein. Durch die Tren-
nung könnte auch ein positiv, kri-
tische Auseinandersetzung zwi-

schen Seminarlehrern und Refe-
rendaren entstehen;

• höhere Transparenz der Prü-
fungsergebnisse (2. Staatsnote),
durch ein regelmäßiges Feedback
des Seminarlehrers an den Refe-
rendar über seinen Leistungs-
stand. Dies betrifft insbesondere
die Beurteilungsnoten;

• höhere Wertschätzung des Refe-
rendars durch das Kollegium an
seiner Seminar- bzw. Einsatz-
schule, da fast jeder Referendar
über Berufserfahrung verfügt
und kurz nach der 1. Staatsprü-
fung z.B. didaktisch und metho-
disch auf dem neuesten Stand ist,
könnte das Kollegium auch von
seinem Wissen profitieren;

• Annäherung zwischen Sonder-
maßnahmen und Referendariat;
denn es darf nicht sein, dass die-
jenigen (Lehramtsabsolventen
mit 1. Staatsprüfung), die diesen
Beruf bewusst gewählt haben,
schlechter behandelt werden, als
andere, die die Sondermaßnah-
me - aus welchen Gründen auch
immer – als Chance nutzen, sich
beruflich ohne Risiko zu verän-
dern.

Podiumsdiskussion
Für die Podiumsdiskussion am

Samstag stellten sich Adolf Tengg 
als Vertreter des Kultusministeriums,
Hermann Sauerwein, VLB – Vorsit-
zender, Christine Stengel, kauf-
männischer Seminarvorstand Süd-
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Die neuen Referendarsprecher von links: Stephan Steigenberger, Martin Reith und Gregor Schöffel



bayern, Heiko Pohlmann, gewerb-
lich-technischer Seminarvorstand
Südbayern und VLB-Referent Lehrer-
bildung und Horst Hackel, VLB-
Hauptpersonalrat, dem Auditorium.

Zunächst präsentierte der AK
„VLB“ seine Ergebnisse. In der Dis-
kussion wurde die Notwendigkeit
zur Verbesserung der Kommunika-
tion zwischen Verband und Refe-
rendaren ohne Anmerkungen un-
terstützt. VLB-Vorsitzender Sauer-
wein sagte dabei jegliche Unterstüt-
zung zu. Wir möchten hier klar stel-
len, dass keine einseitige Kommuni-
kation gemeint wird. Die Referenda-
re müssen auf den Verband zuge-
hen, damit er besser über ihre Pro-
bleme informiert ist und ihre Anlie-
gen an geeigneter Stelle vortragen
und vertreten kann. Der Verband
kann nur so gut sein wie das Enga-
gement seiner Mitglieder!

Die Thesen des AK „Besoldung“
sorgten für einen sehr hohen Diskus-
sionsbedarf. Besonders Adolf Tengg
wies auf die Situation im Kultusmini-
sterium hin und unterstrich deut-
lich, dass das Kultusministerium ver-
sucht das bestmögliche für die Refe-
rendare zu erreichen. Tengg machte
mehrmals deutlich, dass er der Exe-
kutive und nicht der Legislative an-
gehört und sich nur in dem ihm vor-
gegeben Rahmen bewegen kann.

Vorschlag zur Ausgestaltung des
Referendariats:
1. Ausbildungshalbjahr: 4 Stunden

in der Woche eigenverantwortli-
cher Unterricht

2. Ausbildungshalbjahr: 4 Stunden
in der Woche eigenverantwortli-
cher Unterricht und bis zu 8
Stunden in der Woche einen Un-
terrichtsauftrag auf freiwilliger
Basis

3. Ausbildungshalbjahr: 6 Stunden
in der Woche eigenverantwortli-
cher Unterricht und bis zu 
10 Stunden in der Woche einen
Unterrichtsauftrag auf freiwilli-
ger Basis

4. Ausbildungshalbjahr: 6 Stunden
in der Woche eigenverantwortli-
cher Unterricht und bis zu 
10 Stunden in der Woche einen
Unterrichtsauftrag auf freiwilli-
ger Basis

Hermann Sauerwein erläuterte
den Vorschlag des VLB. Dieser Vor-
schlag ist deshalb erfolgverspre-
chend, da dieser dem Bereich Aus-
gestaltung des Referendars zuzu-
ordnen ist und somit von der Exeku-
tive – dem Kultusministerium - so-
fort ohne Gesetzesänderung umge-
setzt werden kann. Insofern kann
die zeitliche Dauer bis zur Umset-
zung des Vorschlages des VLB auch
als Maß der Unterstützung der Refe-
rendare von Seiten des Kultusmini-
steriums gewertet werden.

Der Vorschlag des VLB wurde sehr
kontrovers diskutiert. Besonders
missfiel allen Referendaren, dass
durch diesen Vorschlag die Gehalts-
kürzung nicht zurückgenommen
wird, sondern eine Selbstverständ-
lichkeit umgesetzt wird, nämlich
dass man auch für Mehrarbeit mehr
Geld bekommt. Die Kritikpunkte
seien im folgenden kurz dargestellt:
• die Qualität der Ausbildung leidet

durch die Mehrarbeit;
• inwieweit kann man jedem Refe-

rendar sofort 4 Stunden eigen-
ständigen Unterricht zumuten;

• die Arbeitsbelastung des Refe-
rendars steigt, wobei Heiko Pohl-
mann ausdrücklich darauf hin-
wies, dass es sich bei den Stun-
den immer um Parallelstunden
handeln sollte;

• das Referendariat dient primär
der Ausbildung und nicht dem
Auffangen des Lehrermangels;

• trotz der Vergütung von ca. DM
42,00 pro Stunde des Unterrichts-
auftrages ist ein Referendar im 

3. und 4. Ausbildungshalbjahr
schlechter bezahlt als ein Beam-
ter mit Besoldungsstufe A 13 und
einer 2/3 Stelle, und ein Referen-
dar mit einem Unterrichtsauftrag
von 10 Stunden in der Woche hat
faktisch eine 2/3 Stelle;

• die KollegenInnen in den Son-
dermaßnahmen sind finanziell
immer noch besser gestellt als
Referendare;

• die Befürchtung, dass mit diesem
Vorschlag Fakten geschaffen wer-
den, die nicht mehr so schnell
zurückgenommen werden kön-
nen;

• organisatorische Probleme beim
Wechsel 1. zum 2. Ausbildungs-
halbjahr, falls der Referendar
dann einen Unterrichtsauftrag
wünscht.
Sauerwein wies nochmals mit

größtem Nachdruck darauf hin,
dass nur über die Schiene Ausge-
staltung des Referendariats eine ra-
sche Änderung der finanziellen Not-
lage der Referendare erreicht wer-
den könnte bis die Anhebung der
Anwärterbezüge auf das ursprüngli-
che Niveau durch eine Gesetzesän-
derung von Bundestag und Bundes-
rat erfolgt ist.

Nach Abwägung stimmten alle
Referendare einem modifizierten
Vorschlag für die Neuregelung der
Ausgestaltung des Referendariats zu
unter dem besonderen Hinweis,
dass dies nur eine Übergangsrege-
lung sein dürfe und langfristig die
Anhebung der Anwärterbezüge an-
zustreben sei! 
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Das Podium am
Samstagvormittag:
VLB Landesvorsit-
zender Hermann
Sauerwein (steh.)
richtet deutliche
Worte an den Ver-
treter des Kultusmi-
nisteriums MR
Adolf Tengg (3. von
links) und die Semi-
narvorstände Heiko
Pohlmann (links)
und Christine Sten-
gel (4. von links).
Aufmerksam hören
VLB-Hauptperso-
nalrat Horst Hackel
und Franz Josef
Gretsch ehemaliger
Referendarsprecher
zu.



Nachdem der AK „Frust im Semi-
nar“ seine Ergebnisse vorgetragen
hatte, erklärte der Seminarvorstand
Heiko Pohlmann, dass viele der For-
derungen (standardisierte Ausbil-
dung durch ein einheitliches „Curri-
culum“, Feedback durch die Semi-
narlehrer, usw.) eigentlich gängige
Praxis sein sollte. Gerade bei den
Klagen über Seminarlehrer äußerte
MR Tengg größte Besorgnis. Er bat
die Referendare bei begründeten
Anlässen sich direkt an ihn zu wen-
den (aber nicht bei jeglichen Klei-
nigkeiten und nicht jeder einzeln,
sondern als ganze Seminargruppe).
Seminarvorständin Stengel bat auch
darum erst einmal des Gespräch mit
dem entsprechenden Seminarlehrer
zu suchen bzw. erst den Seminarvor-
stand einzuschalten bevor man sich
an das Ministerium wende.

VLB-Referent Pohlmann ver-
sprach die gemachten Vorschläge in
den entsprechenden Gremien ein-
zubringen und zu diskutieren.

Fazit
Abschließend können wir nur ein

äußerst positives Fazit über das
Treffen ziehen. Wir möchten hier
nochmals dem VLB danken, dass
solche Veranstaltungen abgehalten
werden können.

Der Bericht ist nun doch sehr
ausführlich geworden, doch wir
denken, dass das notwendig war,
um allen aufzuzeigen, dass die Mit-
arbeit im Verband produktiv, kon-
struktiv und sinnvoll ist. 

Das nächste Treffen der Referen-
dare wird voraussichtlich im Januar
2002 vor den Lehrproben stattfinden.
Wir hoffen, wir konnten einige neu-
gierig machen und ihre Bereitschaft
wecken sich in dem Verband zu en-
gagieren, damit das nächste Treffen
mit mehr Teilnehmern und noch
mehr Anregungen, Ideen und lebhaf-
ter Diskussion stattfinden kann.

Zum Schluss möchten wir Horst
Hackel, der bis jetzt lediglich als Po-
diumsdiskussionsteilnehmer aufge-
listet wurde, ein ganz großes Danke-
schön aussprechen. Hackel begleite-
te uns den ganzen Freitag Nachmit-
tag bei den internen Diskussionen
und den Vorbereitungen der Präsen-
tationen.
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Aus der Tätigkeit des Staatlichen 
Studienseminars Nordbayern:

Beispiel einer 
Klausurarbeit 

LUDWIG ROSE

Das Thema: „Deutsch ist Unterrichts-

prinzip an beruflichen Schulen. Er-

läutern Sie diese Aussage und zeigen

Sie an Beispielen, wie Sie dieses Prin-

zip in Ihrem Unterricht wirkungsvoll

umsetzen“.

Die gegenwärtige Auseinanderset-
zung über die Theorie und vor allem
über die Praxis des Deutschunter-
richts an beruflichen Schulen erweckt
den Eindruck, als sei sie in eine Sack-
gasse geraten. Fragestellungen wie
„Deutschunterricht an berufsbilden-
den Schulen als Unterrichtsprinzip?“
oder „Wie viel Fachkunde ist im
Deutschunterricht an berufsbilden-
den Schulen noch erträglich?“ zeigen
die Ambivalenz dieser Diskussion.
Einerseits wird der Deutschunter-
richt für überflüssig erklärt, anderer-
seits wird über mangelhafte Recht-
schreibleistungen der Schüler geklagt.
Einerseits wird Deutschunterricht
gefordert, damit der Berufsschulun-
terricht nicht zum bornierten Fach-
unterricht verkümmert, andererseits
soll sich der Deutschunterricht aus-
schließlich auf solche Aufgaben kon-
zentrieren, die im Dienste direkter
beruflicher Verwertbarkeit stehen.
Fazit: Die Theorie des Deutschun-
terrichts an berufsbildenden Schu-
len – es gibt sie nicht, allenfalls Bau-
steine für das Gerüst einer solchen
Theorie (sagt Hilmar Grundmann,
einer der führenden Deutsch-Didak-
tiker für berufliche Schulen). Deut-
schunterricht an beruflichen Schu-

len – quo vadis?

Einführung
Seit Wilhelm von Humboldt, der eine
allgemeine Menschenbildung durch
Aneignung der Kultur der Griechen
und Römer forderte, der eine aufs
Praktische gerichtete Bildung aus-
drücklich ablehnte, seit Humboldt
also orientiert sich die deutsche Bil-
dungstradition einseitig am neuhu-
manistischen Bildungsideal, an der
allgemeinen Bildung. Sie hat Prio-
rität vor der beruflichen Bildung. Die
Gleichsetzung von allgemeiner und
beruflicher Bildung wird zwar gele-
gentlich gefordert, aber dabei bleibt
es auch. Hier könnte der Deutschun-
terricht an berufsbildenden Schulen
eine entscheidende Rolle spielen, was
allerdings ein radikales Umdenken
erfordern würde.

Hinzu kommt unter dem Aspekt
„Lean production“ ein Abspecken
bzw. Verschlanken traditioneller Un-
terrichtsinhalte. Hier ist vor allem
an den Deutschunterricht an beruf-
lichen Schulen zu denken, da die
Betriebe seit eh und je dem allge-
meinbildenden Unterricht skeptisch
bis ablehnend gegenüber stehen.

Wird das Fach Deutsch an beruf-
lichen Schulen deshalb zum Unter-
richtsprinzip degradiert, weil eine
Theorie des Deutschunterrichts fehlt?
Oder steckt in diesem Unterricht-
sprinzip „Deutsch“ die Chance für
dieses Fach?

Das Fach Deutsch
Das Fach Deutsch an beruflichen
Schulen ist von einer Reihe von Be-
zugswissenschaften wie Literatur-
wissenschaft, Sprachwissenschaft,
Kommunikationstheorie, etc. um-
geben. Eine geschlossene Theorie
(wie bereits erwähnt) fehlt jedoch.
Und ohne Anbindung an eine abge-
sicherte Theorie kann eigentlich kein
Lehrplan entstehen. Der aktuelle
Lehrplan für den Unterricht im Fach
Deutsch an Berufsschule und Be-
rufsfachschule (1990) schweigt sich
darüber auch aus. Das ist nicht ver-
wunderlich, gilt er doch für Metzger
und für Bankkaufleute gleichermas-
sen, für Arzthelferinnen und für Ma-
ler. Da dieser Lehrplan für alle Be-
rufsfelder gilt, muss er außerordent-



kompetenz abhängt. Denn ein Schü-
ler hat nur dann etwas verstanden,
wenn er diese fachspezifischen und
komplexen Sachzusammenhänge
auch sprachlich exakt darstellen
kann, wenn er in der Lage ist, Zu-
sammenhänge, Ursachen und Wir-
kungen beruflicher Erkenntnisse in
Kommunikation mit seinen Arbeits-
kollegen auszudrücken. Dafür hat
der Deutschunterricht seine wich-
tige Aufgabe zu leisten.

Deutsch ist also ein eigenständi-
ges Fach
• mit eigenen allgemeinbildenden

Inhalten. Als Beispiel sei hier nur
auf Literatur verwiesen, wozu es
im Lehrplan heißt: „Das Fach
Deutsch ... dient dazu, ... die Be-
reitschaft zu wecken, sich mit Lite-
ratur zu beschäftigen und aus ihr
Orientierungen zu gewinnen (LP
S. 1).“ ;

• mit berufs- bzw. arbeitsweltbezo-
genen Inhalten. Zu denken ist
hier etwa an den Komplex „Bewer-
bung, Arbeitszeugnis, etc.“;

• mit jugendspezifischen Themen
(z.B. zur praktischen Lebensbe-
wältigung wie „Umweltschutz im
jeweiligen Beruf“ (LP S. 12) oder
allgemein „Literatur für Jugend-
liche und junge Erwachsene“ (LP
S.48)).

Berufliche Schulen
Berufliche Schulen sind (nach Bay-
EUG Art. 6) die Berufsschule, die Be-
rufsfachschule, die Wirtschaftsschule,
die Fachschule, die FOS, die BOS und
die Fachakademie. An diesen Schulen
muss die Deutschlehrkraft deutlich
mehr leisten als an allgemeinbilden-
den Schulen, da die horizontale Glie-
derung nach Berufen und die Hete-
rogenität in den einzelnen Klassen
sich besonders auf den Deutschun-
terricht negativ auswirken. 

Erschwerend kommt hinzu, dass
mit Ausnahme der Berufsschule an
den anderen beruflichen Schulen (an
den allgemeinbildenden Schulen so-
wieso) eine Abschlussprüfung im
Fach Deutsch abzulegen ist. Ohne
hier die Forderung nach einer sol-
chen Prüfung an der Berufsschule
erheben zu wollen, zeigt diese Tat-
sache doch die Bedeutung dieses
Faches. Vielleicht ist Deutsch des-

halb Unterrichtsprinzip?
Im Folgenden werde ich mich be-

schränken auf die Berufsschule, die
Ausführungen beziehen sich auf
den Lehrplan Deutsch für die Be-
rufsschule (und Berufsfachschule)
von 1990.

Unterrichtsprinzip
Unter einem Unterrichtsprinzip ist
ein allgemeiner und wesentlicher
Grundsatz zu verstehen, der für das
Unterrichten wie für das Lernen glei-
chermaßen gilt. Solche Unterricht-
sprinzipien sind etwa das Prinzip der
Wissenschaftlichkeit, das Prinzip der
Zielorientierung, das Prinzip der Lei-
stungssicherung und -kontrolle und
eben Deutsch als Unterrichtsprinzip
nach dem Motto: Jede Unterrichts-
stunde eine Deutschstunde. Es han-
delt sich um ein didaktisches Prin-
zip, das die Art und Weise des unter-
richtlichen Vorgehens der Lehrkraft
bestimmt. Dabei geht es um die Auf-
gabenbereiche Lernplanung, Lern-
organisation und Lernkontrolle.
Lernplanung fragt, was gelernt wer-
den soll. Lernorganisation fragt nach
dem Wie des Lernprozesses, wobei
es um äußere Bedingungen wie Rä-
umlichkeiten, Schulbücher, etc.
geht, und um die Unterrichtsgestal-
tung, also um die Arbeit der einzel-
nen Lehrkraft in der Klasse. Lernkon-
trolle schließlich fragt, ob die Ziele
der Lernplanung erreicht wurden.

In diesen Bereichen hat nun die
Lehrkraft unter dem Aspekt Deutsch
ist Unterrichtsprinzip Überlegungen
der Deutschdidaktik einzubeziehen.
Diese Forderung ist allerdings nicht
neu. Bereits die Begründer der
„Frankfurter Methodik“, die die cur-
riculare Entwicklung der Berufs-
schule seit den dreißiger Jahren ent-
scheidend prägten, erklärten den
Deutschunterricht zum Unterrichts-
prinzip in allen Fächern. Nach Loch-
ner (Methodik des kaufmännisch-
wirtschaftlichen Unterrichts) nimmt
das Fach Deutsch eine zentrale Stel-
lung zwischen den für die Berufs-
schule charakteristischen Fachge-
bieten ein, da dieses Fach die allge-
meine Grundlage und Verbindung
zum gesamten Berufsschulunterricht
darstellt. 
Beispiele für die Umsetzung bei
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lich flexibel sein und tatsächlich ist
er so angelegt, dass für die Lehrkraft
ausreichend pädagogischer Freiraum
bleibt.

So stellt sich die Frage nach den
Zielen des Deutschunterrichts. Zu-
nächst hat die berufliche Bildung die
Aufgabe, junge Menschen zu selbst-
ständigen und eigenverantwortlichen
Individuen zu machen. Der Berufs-
schule kommt dabei die Aufgabe zu,
„Schüler ... beruflich zu bilden und
zu erziehen und die allgemeine Bil-
dung zu fördern (BayEUG Art. 11).“
Das Ziel des Deutschunterrichts an
beruflichen Schulen, die kulturelle
Aneignung des Berufs, ist aber nicht
ausschließlich auf den Beruf gerich-
tet, sondern auch auf die anderen
Lebensbereiche, die Schüler betref-
fen: der Sportverein, der Freund/die
Freundin, aber auch die Familie, etc. 

Es ist heute unter Bildungstheo-
retikern und Fachdidaktikern weit-
gehend unbestritten, dass neben
fachspezifischen beruflichen Aus-
bildungseinheiten vor allem über-
fachliche Leistungsdispositionen ge-
fragt sind. In diesem Zusammenhang
ist auch auf den Deutschlehrplan für
Berufsschulen und Berufsfachschu-
len hinzuweisen, wo es in der Ein-
führung heißt: „Das Fach Deutsch ...
dient dazu, den schriftlichen und
mündlichen Ausdruck im privaten
und beruflichen Bereich zu schulen
(LP S. 1).“ Man beachte die Reihen-
folge: zuerst ist der private Bereich
erwähnt, erst dann der berufliche. 

Durch eine ganze Reihe neuer
Ausbildungsordnungen, etwa im
Elektro- und Metallbereich, wird in
der berufsbezogenen Fachbildung auf
selbstständiges Handeln Wert gelegt.
Es steht aber außer Zweifel, dass ge-
rade im Zusammenhang mit den sog.
Schlüsselqualifikationen dem Unter-
richtsfach Deutsch zentrale Bedeu-
tung zukommt: Sachlichkeit in der
Argumentation, Kreativität, Koope-
rationsfähigkeit, Initiative u.v.a sind
extrafunktionale Kompetenzen, die
einer flexibleren beruflichen Hand-
lungsfähigkeit dienen. Deutsch, ver-
standen als kommunikative Kompe-
tenz, ist eine Schlüsselqualifikation,
weil der Erfolg von Fach- und Sach-
kompetenz letztlich von der Basis-
qualifikation Schreib- und Sprech-
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Lehrer spricht zuviel. Deutsch als
Unterrichtsprinzip verlangt „...die
möglichst häufige und intensive
sprachliche Eigentätigkeit der Schü-
ler (LP S.1).“

Beispiele für die Umsetzung bei der
Lernorganisation
Auch muss die Lehrkraft bedenken,
dass sie eine gewisse Vorbildfunktion
hat: Sprechvorbild der Klasse ist die
Sprechweise der Lehrkraft. Vom
Schüler kann nicht erwartet werden,
dass er in ganzen, d.h. grammatisch
vollständigen Sätzen spricht, wenn
die Lehrkraft unvollständige Sätze
und Einwortsätze (z.B. „Ruhe!“) ver-
wendet. Mit der Aufforderung: „Sprich
im Satz!“ ist dem Schüler nicht ge-
holfen, eher mit der Überprüfung der
Fragetechnik der Lehrkraft: Besteht
das Verbalverhalten der Lehrkraft aus
Anweisungen und engen Fragen,
werden die Schüler präzise, aber eben
mit einzelnen Wörtern antworten.
Die Schüler sollen jedoch im münd-
lichen Ausdruck geschult werden,
weshalb im Unterricht besonders auf
die Einhaltung der formalen Sprach-
richtigkeit zu achten ist: Deutsch ist
Unterrichtsprinzip.

Die Unterrichtssprache ist Deutsch.
Das ist keineswegs eine Binsenweis-
heit, wenn man an Sprachebenen
und Sprachvarianten denkt. In der
Regel spricht kaum jemand im Le-
bensalltag (und dazu gehört auch
der Unterricht) ausschließlich gutes
Schriftdeutsch, also die Standard-
sprache. Die Lehrkraft wird sich aber
um eine gehobene Alltagssprache
bemühen und sich in der Klasse ihrer
Umgebung anpassen. Das gilt unter
Einbeziehung der regionalen Varian-
ten. Als ausgesprochen schlecht zu
bewerten wäre es, wenn eine Lehrkraft
mitten in Franken einen ausgepräg-
ten südbayerischen Dialekt spräche.
Der Deutsch-Lehrplan verlangt zwar
„Die Mundart als gesprochene Spra-
che ..., die eigenständige Bedeutung
des Dialekts bzw. der jeweiligen re-
gionalen Mundart... (LP S. 33)“, aber
auch die Einhaltung der „angemes-
senen Sprachebene (LP S. 1 u. 33)“.
Auch hier gilt also: Deutsch ist Un-
terrichtsprinzip.

Ein Sprecher spricht nicht nur, er
wirkt auch durch seine Stimme, durch

sein Sprechtempo, durch Variatio-
nen in Tonlage und Lautstärke, durch
wirkungsvolle Beschleunigung und
Pausen, die seine Aussageabsicht un-
terstreichen sollen. Es sollte selbst-
verständlich sein, dass die Lehrkraft
auch darauf achtet. Schließlich wird
besonders im fachlichen Unterricht
zunehmend Schülerselbsttätigkeit in
Gruppenarbeit gefordert, deren Er-
gebnisse dann der Klasse präsentiert
werden müssen. Diese Präsentatio-
nen tauchen an verschiedenen Stel-
len im Deutsch-Lehrplan auf, sei es
als Referat, als Kurzvortrag oder als
mündliche Stellungnahme. Dann gilt
es eben auch im fachlichen Unter-
richt, auf diese Elemente der Sprech-
dynamik zu achten.

Nicht nur im mündlichen, auch
im schriftlichen Bereich gilt diese
Vorbildfunktion, z.B. bei der Gestal-
tung von Arbeitsblättern oder bei
der Tafelanschrift. Neben einer an-
sprechenden optischen Gestaltung
(sekundäre Motivation) verwendet
die Lehrkraft eine verständliche und
absolut korrekte Sprache. Ein Recht-
schreibfehler z.B. an der Tafel – wo-
möglich bei einem Unterrichtsbe-
such (z.B. Lehrprobe) – wäre fatal.
Deutsch ist eben Unterrichtsprin-
zip, auch für Prüfer.

Beispiele für die Umsetzung bei der
Lernkontrolle
Insbesondere bei der Lernkontrolle
muss bei dem Thema Deutsch ist
Unterrichtsprinzip auf die KMBek
vom 05. August 1988 hingewiesen
werden. Danach sind die von den
Schülern geführten Arbeitsmittel
regelmäßig nicht nur auf Vollstän-
digkeit und saubere äußere Form,
sondern auch auf Sprachrichtigkeit
und angemessene sprachliche Dar-
stellung hin zu überprüfen. Nun
wendet sich diese KMBek an alle
Schulen, auch an Grundschulen. Für
uns an der Berufsschule ist in diesem
Zusammenhang wohl eher die LDO
maßgebend, wo es im § 3 Abs. 3
heißt: „In einer der jeweiligen Al-
tersstufe der Schüler angemessenen
Weise überwacht er (der Lehrer, A.
d. Verf.) die Heftführung, kontrol-
liert die Schülerarbeiten und wirkt
durch regelmäßige Korrekturen auf
die Beseitigung von Mängeln hin.“

der Lernplanung
Bei der Vorbereitung des Unterrichts
geht es immer um bestimmte Lehr-
ziele (des Lehrers) und vermutete
Handlungsziele (des Schülers). Die
Lehrkraft wird sich also fragen, wel-
che Handlungssituationen, Hand-
lungsprozesse und Handlungspro-
dukte auf die Klasse zukommen.
Dabei stehen natürlich die fachwis-
senschaftlichen Fragen im Vorder-
grund. Aber wenn der Schüler auch
nur ein Arbeitsblatt ausfüllen soll,
kommen sofort lingustische Über-
legungen ins Spiel. Unter dem As-
pekt Deutsch ist Unterrichtsprinzip
sind z.B. Lückentexte kontraproduk-
tiv, weil vom Schüler praktisch keine
sprachliche Eigentätigkeit verlangt
wird!

Die Leittextmethode kann zu
den neueren Methoden handlungs-
orientierter Unterrichtsarbeit gezählt
werden. Und Handlungsorientierung
ist ja en vogue. Ob diese Methode aber
die geeignete für die Klasse ist, muss
bei der Lernplanung entschieden
werden. Denn Textrezeption wird
häufig zu einem fast aussichtslosen
Unterfangen, und das gilt nicht nur
im Deutschunterricht: Gelesenes wird
ohne Hilfestellung (häufig) nicht ver-
standen.

Aber auch bei einfachen Rechen-
aufgaben, die als Textaufgaben ge-
stellt sind (daher der Name), muss
Deutsch als Unterrichtsprinzip be-
achtet werden, denn auch hier geht
es letztlich um Textrezeption. Die Auf-
gabe „Wie viel km ergeben sich pro
Monat, wenn ein Mann 499,20 DM
für Benzin bezahlte, bei einem Liter-
preis von 2,30 DM und einem Ver-
brauch von 12 Litern Benzin pro 100
km?“ ist von der Syntax her nicht oh-
ne weiteres überschaubar. Ich be-
haupte sogar, dass diese Aufgabe –
nur auf Grund der Satzstruktur – für
einen Zweitsprachler, der nie konse-
quent an die deutsche Sprache her-
angeführt worden ist, nicht lösbar ist.

Gespräche und gemeinsames
Handeln sind nur möglich, wenn wir
uns auf unsere jeweiligen Partner
einstellen. Das gilt selbstverständlich
sowohl für die Lernplanung als auch
für den Unterricht selbst. Hier ist die
Lehrkraft häufig der Hauptträger
der Interaktion, auf gut deutsch: Der



AUS DEM VERBANDSLEBEN

31akzente 08-09/01

Exkursion der 
Bautechnik-Studenten in
die neuen Länder:

MATTHIAS FINCK, SVEN MEYER,
SVEN PÄßLER

Mitte Mai machten sich 26 Studie-
rende des Lehramts für berufliche
Schulen und zwei ihrer Dozenten,
Ludwig Steiger und Josef Birle, auf den
Weg, den theoretischen Inhalten, die
ihnen im Fach Bautechnik an der
TUM vermittelt wurden, praktische
Eindrücke folgen zu lassen. Ziel der
dreitägigen Exkursion war das Dreieck
Leipzig, Dessau, Weimar. Der Schwer-
punkt lag hierbei auf den Werken der
Bauhausarchitekten. Daneben sollte
aber auch Platz für das Baugeschehen
der Gegenwart bleiben.

Nachdem alle Teilnehmer pünkt-
lich den Bus bestiegen hatten, steu-
erten wir unser erstes Ziel auf der
Strecke nach Leipzig an, das Beton-
fertigteilwerk Veit Dennert KG im
fränkischen Schlüsselfeld. Dort
wurden wir mit der Herstellung von
Fertigelementen, wie Treppen und
Decken bis hin zum kompletten
Haus, vertraut gemacht. Auf eine
Einführung im Hinblick auf Planung
und Technik, folgte ein Rundgang
durch die Fertigungsbereiche, wo
wir uns ein Bild von den Arbeitsab-
läufen machen konnten. 

Am späten Nachmittag setzten
wir die Fahrt nach Leipzig fort und
bezogen dort unser Quartier. Der
Abend wurde dazu genutzt, die hi-
storische Innenstadt zu erkunden.
Die beliebtesten Anlaufpunkte wa-
ren die Nikolaikirche, der größte
Kopfbahnhof Europas, Auerbachs
Keller und die zahllosen Kneipen
der Innenstadt.

Am nächsten Morgen stand
zunächst die Besichtigung der Neu-
en Messe Leipzig nach Entwürfen
des Architekturbüros Gerkan Marg
und Partner auf dem Programm.
Insbesondere die weithin bekannte
Eingangshalle, mit ihrer ungewöhn-
lichen Konstruktion aus Stahl und

Glas, beeindruckte die gesamte
Gruppe. Daneben hatten wir auch
im Verlauf einer Führung die Gele-
genheit, die Messehallen, den Ver-
waltungstrakt und den Kongressbe-
reich zu besichtigen. Der Rest des
Tages stand ganz im Zeichen der
Bauhausarchitektur in Dessau, wo
die  bekannte  deutsche Hochschule
für Gestaltung von 1925 bis 1933
entscheidenden Einfluss auf das
Stadtbild hatte. 

Ausgangspunkt unserer Tour war
das Bauhausgebäude, das zum
UNESCO Weltkulturerbe gehört.
Hier fand die Ausbildung unter den
Direktoren Walter Gropius, Hannes
Meyer und Ludwig Mies van der Ro-
he in Werkstätten und Ateliers statt.
Im Anschluss daran fuhren wir in
die von Carl Fieger entworfene Aus-
flugsgaststätte „Kornhaus“. Dort
aßen wir im originalgetreuen Am-
biente zu Mittag und genossen den
herrlichen Blick auf die Elbe.

Frisch gestärkt erreichten wir un-
ser nächstes Ziel, die erst kürzlich
restaurierten Meisterhäuser. Hier
waren die berühmten Bauhausleh-
rer, wie Paul Klee, Wassily Kandins-
ky und Lyonel Feininger in identi-
schen Doppelhaushälften unterge-
bracht, die von den Künstlern je-
doch im Inneren farblich individuell
gestaltet worden waren. 

Zum Abschluss verschafften wir
uns noch mit der Siedlung Törten,
dem Stahlhaus, dem Konsumge-
bäude und den Laubenganghäu-
sern einen Überblick über verschie-
dene Projekte des Wohnungsbaus
der Bauhausarchitekten in Dessau.

Erschöpft und voller Eindrücke
traten wir die Rückreise nach Leip-
zig an, wo der Abend dann zur frei-
en Verfügung stand.

Am dritten und letzten Tag bra-
chen wir nach Weimar auf, um auch
dort den Spuren des Bauhauses zu
folgen. Daneben gab uns die Stadt-
führung auch einen Überblick über
die vor allem literarisch geprägte
Vergangenheit Weimars. Im Rah-
men der Stadtführung besuchten
wir Henry van der Veldes Kunstge-
werbeschule, die in der Zeit von der
Gründung des Bauhauses im Jahr
1919 bis zum Umzug nach Dessau
von den Bauhäuslern genutzt wor-

Und dieses gilt selbstverständlich
auch für sprachliche Mängel: Deutsch
ist Unterrichtsprinzip.

Mehr noch als bei den Arbeits-
mitteln der Schüler geht es in allen
Leistungsnachweisen darum, Ver-
stöße gegen die Sprachrichtigkeit und
schwere Ausdrucksmängel zu kenn-
zeichnen. Nach KMBek sollen den
Schülern Hinweise und Hilfen gege-
ben werden, sie sprachlich anzuregen
und zu fördern, die jedoch keinen
Einfluss auf die Bewertung der je-
weiligen fachlichen Inhalte haben
dürfen. Problematisch wird die An-
gelegenheit da, wo diese Verstöße
die fachliche Aussage wesentlich be-
einträchtigen, sie als verschwommen,
verzerrt oder mehrdeutig erscheinen
läßt. Multiple-Choice-Aufgaben sind
in diesem Zusammenhang jedoch
kontraproduktiv: Deutsch ist Unter-
richtsprinzip wird dabei nicht um-
gesetzt.

Fazit
In Deutschland gibt es zur Zeit rund
vier Millionen so genannte funktio-
nale Analphabeten (NN v. 21.02.01).
Und der Deutschunterricht an der
Berufsschule ist ins Schussfeld gera-
ten. Leere Kassen zwingen den Staat
zum Sparen, und gespart wird immer
an der Kultur und an der Bildung.
Ob der Deutschunterricht an der Be-
rufsschule durch ein Unterrichts-
prinzip ersetzt werden soll? Oder
kann? Richtig verstanden würde die
Realisierung des Unterrichtsprinzips
Deutsch das Unterrichtsfach Deutsch
wohl aufwerten, wer aber kann das
Prinzip richtig verstehen, wenn er
keine Lehrbefähigung hat? 

Die Frage nach dem Deutschun-
terricht an beruflichen Schulen kann
nicht mit dem Hinweis, die Allge-
meinbildung der Schüler sei „abge-
schlossen“  beantwortet werden. Auch
die gelegentliche Begründung, die
Schüler könnten ja deutsch, ist nicht
sehr hilfreich, eher zynisch. Wer sich
ernsthaft um berufliche Bildung be-
müht, stößt auf sprachliche, morali-
sche und ästhetische Anforderungen
im Beruf und darüber hinaus, zu de-
ren Bewältigung der Deutschunter-
richt einen eigenen, unersetzlichen
Beitrag leisten kann. 

Studenten



den war. Beim Spaziergang durch
den Stadtpark stießen wir nicht nur
auf Goethes Gartenhaus sondern
auch auf eine der wenigen Bauhaus-
bauten in Weimar, Muches Haus am
Horn. Das Bauhausmuseum bot uns
einen letzten Überblick über das
Werk der Bauhauskünstler. Die
Sammlung reicht von Möbel-
stücken über architektonische Ent-
würfe bis hin zu Skulpturen und
Gemälden. Zum Abschluss des Auf-
enthalts in Weimar bot sich noch die
Möglichkeit einen Eindruck von
Goethes Leben und seiner Sammel-
leidenschaft beim Besuch seines
Wohnhauses zu erlangen, bevor der
Bus am frühen Nachmittag wieder
in Richtung Süden abfuhr.

Als wir am Abend schließlich wie-
der München erreicht hatten, konn-
ten alle Beteiligten auf eine wirklich
gelungene und eindrucksvolle Ex-
kursion zurückblicken.

An dieser Stelle möchten wir uns
im Namen aller Beteiligten für die
großzügige Spende des Bildungs-
und Förderungswerk des VLB ganz
herzlich bedanken, die erst dazu bei-
getragen hat die Fahrt für alle Studie-

Betreuung unserer Mitglieder im
Ruhestand urbar machte. Bereits
selbst Pensionär, übernahm er auf
die Bitte des Landesvorsitzenden
Hermann Sauerwein hin diese Auf-
gabe im Jahr 1996 und ging behut-
sam, gleichwohl zielstrebig ans
Werk. Im Verbandsgeschäft war er
kein Anfänger, sondern brachte auf-
grund seines persönlichen Zu-
schnitts und des beruflichen Werde-
gangs die besten Voraussetzungen
mit.

Winfried Teige wurde am
01.11.1928 in Groß-Neudorf/Nie-
derschlesien geboren und beendete
seine schulische Ausbildung mit
dem Abitur in Passau. Das soziokul-
turelle Umfeld seiner späteren
Schüler lernte er durch eine
Schreinerlehre kennen und legte als
bereits wohlbestallter Lehrer noch
die Meisterprüfung ab. 1950 ging er
an das Berufspädagogische Institut
(BPI) München, absolvierte die Ge-
werbelehrerausbildung in der Fach-
richtung Holz- und Bautechnik, lei-
stete den Vorbereitungsdienst in Uf-
fenheim/Mfr. ab und trat 1953 in
den Schuldienst bei der Stadt Würz-
burg. 1973 wurde er an die Regie-
rung von Unterfranken berufen, wo
er als einer der bestqualifizierten
Schulaufsichtsbeamten bis zur Ver-
setzung in den Ruhestand arbeitete.

Seine außergewöhnliche Wert-
schätzung zeigte sich durch die Be-
rufung in verschiedene beratende
Gremien, u.a. in den Landes- und
Bundesinnungsverbänden des
Schreiner-/ Tischlerhandwerks, in
den Auswahlausschuss „Fernlehr-
gangsteilnehmer des Jahres“ und
die Verleihung der Ehrenmitglied-
schaft der Büttnerzunft und der
Schreinerinnung Würzburg.

Als Verbandsmitglied im ehema-
ligen VBB gehörte Winfried Teige
zur Pioniergeneration: Schon
während des Studiums am BPI trat
er dem Verband bei, übernahm 1963
als Vorsitzender den Kreisverband
Würzburg, stieg 1969 zum 3. Lan-
desvorsitzenden auf und vertrat bis
zu seinem Ausscheiden aus der akti-
ven Verbandsarbeit den VBB im
Bundesverband (BLBS). Während
dieser Jahre wirkte er intensiv unter
Dr. Werner Daniel in der Schulpoli-
tischen Abteilung des VBB mit,
stand der Fachgruppe Holztechnik
vor und brachte seine Vorstellungen
im Ausschuss Fachlehrer ein. Mit
seiner Berufung in die Schulaufsicht
schied er zwar aus den Verbands-
funktionen aus, nicht jedoch aus
der Teilhabe am Verbandsleben.

In den fünf Jahren seiner Tätig-
keit als Seniorenbeauftragter hat
Winfried Teige eine beeindrucken-
de Aufbauarbeit geleistet. Ohne in
hektische Betriebsamkeit zu verfal-
len ermittelte er das zahlenmäßige
Gewicht seines Betreuungsberei-
ches, analysierte die Interessenlage
dieses Personenkreises und ent-
wickelte anhand der Daten und ge-
wonnenen Einsichten ein Konzept,
das er beharrlich umsetzte. Nach ei-
nigen Anläufen gelang es ihm, für
jeden Bezirksverband einen An-
sprechpartner zu gewinnen, mit
diesen Vertrauensleuten die einzel-
nen Schritte für eine landesweite
Wirksamkeit zu beraten und den Er-
fahrungsaustausch zu pflegen. Der
Begegnung und der Information
dienten die gut organisierten „Seni-
oren-Treffs“ im Rahmen der VLB-
Berufsbildungskongresse. Ab 1996
gab es jährlich die inzwischen stark
nachgefragten Senioren-Studien-
reisen auf Landesebene. Über Ab-
sichten und Veränderungen im Ver-
sorgungsrecht berichtete von nun
an in zwangloser Folge das Ver-
bandsorgan „VLB akzente“ ebenso
wie zu standespolitischen Proble-
men.

Insgesamt 29 Artikel hat Winfried
Teige dazu in den wenigen Jahren
verfasst. Um sachkundig zu sein
und kompetent zu bleiben, besuch-
te er regelmäßig die Seminare des
Beamtenbundes, des BLBS und des
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Senioren

Stabwechsel in der 
Seniorenbetreuung

Ein Leserbrief

In der Vertreterversammlung
2000 in Bad Windsheim hat der VLB
eine Reihe langjähriger, verdienter
Mitarbeiter aus dem aktiven Ver-
bandsleben verabschiedet.  Es wa-
ren herausragende Persönlichkei-
ten, die z.T. über Jahrzehnte ehren-
amtlich ihrem Berufsverband in
verschiedenen Funktionen und als
Mitglieder im Hauptvorstand ge-
dient hatten. Eine angemessene
Würdigung brachte unser Ver-
bandsorgan „VLB akzente“.

Nachzutragen bleibt noch ein
herzliches Dankeschön an den
früheren Seniorenbeauftragten des
VLB, an Winfried Teige aus Würz-
burg, der das brachliegende Feld der



Bundes der Ruhestandsbeamten,
Rentner und Hinterbliebenen
(BRH), verfolgte einschlägige Veröf-
fentlichungen und wertete sie aus.
Sein besonderes Augenmerk galt
der Kontaktpflege zu anderen Inter-
essenvertretern von Senioren, glei-
chermaßen auch der Aufnahme ei-
nes Seniorenvertreters in den
Hauptvorstand des VLB.

Die sich selbst gesteckten Ziele
hatte er am Ende seiner Wegstrecke
weitgehend erreicht und übergab
dem Nachfolger – es ist das der Eh-
renvorsitzende Berthold Schulter –
ein gut bestelltes Haus. In stiller
Wegbegleitung habe ich Winfried
Teige als einen großartigen Men-
schen erlebt, souverän in der Bewäl-
tigung der übernommenen Aufga-
be, zuverlässig, klar und gradlinig
im Denken und Handeln, brillant in
Wort und Schrift, daneben stets
auch ein fröhlicher Plauderer in ge-
selliger Runde.

Für all das ein aufrichtiges Dan-
keschön von seinem Mitwanderer

Othmar Doleschal

amten/Versorgungsempfänger
übertragen werden soll – ohne
Berücksichtigung der im Beam-
ten-/Versorgungsbereich bereits
in den letzten Jahren vorgenom-
menen Reformen (Einschrän-
kungen/Verschlechterungen).

• die zukünftige Arbeit vor allem in
den Bezirken. Die VLB-Senioren-
betreuung soll in den Bezirken
(bzw. Unterbezirken) Flagge zei-
gen durch eine „zentrale“ Veran-
staltung, die Unterhaltung und
Informationen (wenn gewünscht
durch den Landes-Seniorenbe-
treuer) seniorengerecht verbin-
det.

Hahnebüchene Rechtsaus-
legung

Bekanntlich – wir berichteten –
wurden bei der letzten Versorgungs-
anpassung 2000 die aktiven Beam-
ten ab Besoldungsgruppe A 12 und
die Versorgungsempfänger generell
von der Einmalzahlung im Tarifbe-
reich für die Monate September bis
Dezember 2000 in Höhe von DM
400,00 ausgeschlossen – entgegen 
§ 70 Beamtenversorgungsgesetz: 

„(1) Werden die Dienstbezüge der
Besoldungsberechtigten allgemein
erhöht oder vermindert, sind von
demselben Zeitpunktem an die Ver-
sorgungsbezüge durch Bundesge-
setz entsprechend zu regeln. 

„(2) Als allgemeine Änderung der
Dienstbezüge im Sinne des Absatzes
1 gelten auch die Neufassung der
Grundgehaltstabelle mit unter-
schiedlicher Änderung der Grund-
gehaltssätze und die allgemeine Er-
höhung oder Verminderung der
Dienstbezüge um feste Beträge.“

Die Staatssekretärin im Bundes-
ministerium des Innern, Brigitte Zy-
pries, sieht das anders: „Darin liegt
kein Gesetzesverstoß, weil mit der
Einmalzahlung keine allgemeine
Erhöhung der Dienstbezüge im sin-
ne des § 70 Abs. 1 Beamtenversor-
gungsgesetz (BeamtVG) erfolgt.
Vielmehr wird mit diesem eigen-
ständigen Solidarbeitrag der Versor-
gungsempfänger sichergestellt,
dass die Pensionen der Beamten in
den Jahren 2000 bis 2002 insgesamt
nicht stärker angehoben werden als

die voraussichtliche Anpassung in
der gesetzlichen Rentenversiche-
rung. Damit wird die mit dem Zu-
kunftsprogramm angestrebte Sym-
metrie bei der Anpassung der Al-
terssicherungssysteme erreicht.“

Bei dieser Gesetzeslage – der die
Anpassungen der Vergangenheit
immer gefolgt sind – bleibt nahezu
zu hoffen, dass die Staatssekretärin
und ihre Berater den Absatz 2 des §
70 BeamtVG schlicht und einfach
übersehen haben. Wissentliche
Missachtung stellte eine kaum vor-
stellbare Form einer gesetzeswidri-
gen Willkür dar. 

Der BRH jedenfalls wird Muster-
prozesse in dieser Sache durch-
führen. 

Beihilfe erst bei Aufwendungen
von mehr als 400,00 DM. 

Mit Wirkung vom 1. März 2001
wurden die Beihilfevorschriften
geändert. Der Mindesbetrag für ei-
nen Antrag beträgt nun 400,00 DM –
anstelle von 200,00 DM vorher: 

„(2) Eine Beihilfe wird nur ge-
währt, wenn die mit dem Antrag gel-
tend gemachten Aufwendungen
insgesamt mehr als 400,00 DM 1) be-
tragen. Erreichen die Aufwendun-
gen aus zehn Monaten diese Sum-
me nicht, kann abweichend von
Satz 1 auch hierfür eine Beihilfe 
gewährt werden, wenn diese Auf-
wendungen 30,00 DM übersteigen.
(„ § 17 Abs. 2 BVG)

1)  Hierunter fallen die tatsächli-
chen, nicht nur die beihilfefähigen
(z. B. um die sogenannten Selbstbe-
halte gekürzten) Aufwendungen. 
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VLB-Seniorenbetreuer er-
halten Informationen aus
erster Hand

Am 14. Mai tagten die Senioren-
betreuer in der VLB-Geschäftsstelle
in München. 

Im Mittelpunkt standen
• die Vorstellung des BRH-Landes-

vorsitzenden Wilhelm Schmid-
bauer. Er umriss die Haupt-
Betätigungsfelder des BRH mit
seinen über 10.000 Mitgliedern
im Landesverband. Die Notwen-
digkeit einer speziellen Vertre-
tung für die Senioren/innen wur-
de überdeutlich. 

• der Bericht des Seniorenvertre-
ters über ein Seminar des BLBS
und der DBB-Akademie vom
27.02. – 01.03.2001 in Königswin-
ter-Thomasberg zum Thema Ver-
sorgungsrecht. Die Hauptgefahr
für die Beamten – aktive und Ver-
sorgungsempfänger! – besteht
darin, dass die „Rentenreform
2000“ wirkungsgleich auf die Be-

Melkkuh „Öffentlicher
Dienst“

Im folgenden bringen wir eine
Zusammenstellung aus „BRH-Ex-
ternen-Post“ 2001/Nr. 1 S. 3 f., die
unser Argumentationsarsenal nicht
unerheblich „aufrüsten“ dürfte. 

„Im Sparen ist der öffentliche
Dienst einsame Spitze. Keine ande-
re Gruppe unserer Gesellschaft wur-
de in den vergangenen Jahren derart
einschneidend zur Kasse gebeten
wie die Angehörigen des öffentli-



chen Dienstes: 146 Milliarden DM
waren es bereits im Jahr 1997, die
den aktiven und ehemaligen öffent-
lich Bediensteten „aus der Tasche
gezogen“ wurde. Diese Summe ha-
ben nicht etwa DBB oder der BRH
sich „aus den Fingern gesogen“, sie
ergibt sich vielmehr aus dem Bun-
destagsprotokoll vom 19.03.1997, S.
14 889, sowie aus weiteren Berech-
nungen: 
• Einsparungen durch bereits gel-

tende Maßnahmen. Verschie-
bung der Anpassung der Bezüge
im Jahr 1992 um zwei Monate, im
Jahr 1993 um vier Monate und im
Jahr 1997 um zwei bzw. vier Mo-
nate 
insgesamt 4,4 Milliarden DM

• Niveauabsenkung der jährlichen
Sonderzuwendung durch Fest-
schreibung auf dem Stand des
Jahres 1993 bis zum Jahr 1997 
insgesamt 2,7 Milliarden DM

• Änderungen im Beamtenversor-
gungsrecht 1992
- Streckung der Ruhegehalts-
skala,
- Verschlechterung der Zurech-
nungszeiten 
insgesamt 3,0 Milliarden DM

• Änderungen im Beihilferecht
(nur für den Bundesbereich)
insgesamt 1,5 Milliarden DM

• Stellenabbau im Bundesbereich
in den Jahren 1993 bis 1997 
mehr als 5 Milliarden DM

• Zurückbleiben der Beamtenbe-
soldung hinter den Tarifbezügen
um 1 % (von 1984 <Nullrunde>
bis 1997) 
insgesamt 21 Milliarden DM

• Einsparungen im Beamtenbe-
reich durch bereits realisierte
Maßnahmen (bezogen auf das
Jahr 2008): Wegfall der beiden ar-
beitsfreien Tage beim Bund 
insgesamt 3 Milliarden DM

• Geänderte Tabellenstruktur auf-
grund des Dienstrechtsreformge-
setzes 
insgesamt 4,3 Milliarden DM

• Einsparungen im Versorgungs-
bereich aufgrund des Dienst-
rechtsreformgesetzes;
Grundsatz „Weiterverwendung
vor Versorgung“;
Anhebung der allgemeinen Al-
tersgrenze auf 63 Jahre;

Vorziehen des Versorgungsab-
schlags auf das Jahr 1998;
Versorgung bei Dienstunfähig-
keit aus erreichter Stufe;
Halbierung der Zurechnungszeit
Einschränkung der Berücksichti-
gung von Ausbildungszeiten;
Wegfall des Erhöhungsbetrages
Veränderungen beim Anpas-
sungszuschlag;
insgesamt 18,2 Milliarden DM

• Einsparungen durch Versor-
gungsreformgesetz 1998;
Veränderungen bei den Zulagen
Anhebung besonderer Alters-
grenzen;
Verlängerung der Wartefrist bei
einer Versorgung aus dem letzten
Amt;
Verschärfung der Hinzuver-
dienstregelungen;
Absenkung der Anwärterbezüge;
insgesamt 80,6 Milliarden DM

• Bildung durch Festschreibung
der jährlichen Sonderzuwendun-
gen (1991 – 1994)
insgesamt 3,1 Milliarden DM

Berthold Schulter

Viele, die ihm auch im hohen Alter
begegneten, hofften und wünschten,
dass er den 100. Geburtstag erreichen
möge. Seine geistige Frische war im-
mer noch beeindruckend. Es sollte
nicht sein!

Mit Dr. Zintl verschied ein Lehrer-
bildner, der wahrlich eine Generati-
on bayerischer, ja teilweise deut-
scher Studenten auf dem Weg zum
Berufsschullehrer motivierend und
geistig bereichernd begleitete. Bei-
spielgebend führte er durch seine
Zielstrebigkeit und Klarheit, seine
Güte und Hilfsbereitschaft. Für je-
den hatte er Zeit und ein offenes Ohr.
Daher verwundert es nicht, dass fast
alljährlich bei der Verabschiedung
eines Prüfungssemesters der pesta-
lozzische Vatersinn Dr. Zintls gelobt
wurde und der Beiname „Papa Zintl“
als echter Ehrenname zu hören war.
Unauffällig hat er stets mehr von sich
selbst als von anderen gefordert. Das
zeigt auch sein Lebensbild:

Martin Zintl wurde am 15. Dezem-
ber 1902 in Zell bei Riedenburg in der
Oberpfalz geboren. Er war der Älteste
von vier Söhnen eines Lehrers.
Zunächst besuchte er die Volksschu-
le und ein Jahr noch die Sonntags-
schule. 1916 trat er in die Präparan-
denschule in Cham ein, um für die
Ausbildung zum Volksschullehrer
vorbereitet zu werden. 1919 wurde er
in das Lehrerseminar in Amberg auf-
genommen, wo er im April 1922 die
Reifeprüfung für den Volksschul-
dienst ablegte. Nach dreijähriger
Praktikantenzeit folgte die Anstel-
lung als Hilfslehrer in Auerbach/
Oberpfalz. Hier lernte er seine
zukünftige Frau, eine Kollegin an der
Schule, kennen. Beide wurden an
verschiedene Schulen in Nürnberg
versetzt und erwarben dort durch
Selbststudium die Hochschulreife-
prüfung. 

Nach der Heirat immatrikulierte
sich Martin Zintl, wieder neben der
Berufsarbeit, in der naturwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität
Erlangen in den Fächern Biologie,
Zoologie und Geologie. Es folgten zu-
sätzlich ein Studium am Gewerbe-
lehrerinstitut in München und 1939
die Promation zum Dr. rer. nat. Kurz
nach Kriegsbeginn 1939 holte man
Martin Zintl als Meteorologen nach
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In memoriam 
Dr. Martin Zintl

Am 6. Mai 2001 verstarb nach kur-
zer, schwerer Krankheit im Alter von
98 Jahren der letzte Direktor des ehe-

maligen Berufspädagogischen Insti-
tuts in der Lothstraße, Dr. Martin
Zintl.

Personalien



Landsberg. 1945 wurde er – politisch
unbelastet – als Berufsschulreferent
an die Regierung von Schwaben und
bald darauf an die Regierung von
Oberbayern berufen.

1950 ernannte man ihn zum Di-
rektor des Berufspädagogischen In-
stituts, dem er bis zu dessen Auflö-
sung 1966 vorstand. Gleichzeitig hielt
Dr. Zintl Vorlesungen in Biologie an
der Pädagogischen Hochschule in
Pasing. Unserem Verband hielt er bis
zu seinem Lebensende die Treue.  

Wer annimmt, dass Dr. Zintl nach
seiner Pensionierung 1967 einen
gemütlichen Ruhestand genoss, der
kannte ihn zu wenig.  

Eines seiner Hobbys war das Be-
malen von Zinnfiguren und von
selbst gefertigten Holzfiguren. Dabei
zeigte sich ein erstaunlicher Kunst-
sinn. Martin Zintl war auch ein be-
gnadeter Zitherspieler. Daher
wünschte er sich auch zu seiner Aus-
segnung am Begräbnistag das König-
Ludwig-Lied von einem Zitherspieler
vorgetragen. König Ludwig II. und
sein geheimnisvoller Tod waren für
ihn jahrzehntelang Forschungsge-
genstand. Für seinen Nachlass inter-
essiert sich gegenwärtige Ge-
schichtswissenschaft. Auch der Ge-
schichte seiner oberpfälzischen Hei-
mat schenkte er rege Aufmerksam-
keit. Beeindruckt waren viele, die von
ihm inhaltlich und stilistisch mei-
sterhafte Briefe erhielten. 

Und schließlich ein Beispiel für
seine menschliche Größe: jahrelang
pflegte er seine kranke Frau mit
großer Hingabe. 

So rundet sich das Bild eines be-
deutenden, segensreich und doch
unauffällig wirkenden Menschen. Al-
le, die ihn erlebten werden ihn zeitle-
bens in bewundernder Erinnerung
behalten. Dr. Quirin Gerstl

In memoriam
Dr. Oskar Pfannenmüller

Mit tiefer Trauer nimmt der VLB
und insbesondere die Kollegen/in-
nen aus seinem Wirkungskreis in
Mittelfranken von unserem verstor-
benen Ehrenmitglied Dr. Oskar
Pfannenmüller Abschied. Wir den-

Wir gratulieren 
im Oktober zum …

… 80. Geburtstag

Nickl, Otto, 02.10.
97702 Münnerstadt, KV Main-Rhön 

Hadwiger, Hellmut, 07.10.
83278 Traunstein, KV Traunstein BGL

Hommert, Rudolf, 10.19.
96450 Coburg, KV Ofr.-Nordwest

Schaidt, Gisela, 12.10.
87600 Kaufbeuren, KV Allgäu 

Czernich, Helmut, 23.10.
92665 Altenstadt/WN, KV Opf.-Nord

Weth, Josef, 29.10.
97074 Würzburg, KV Würzburg

… 75. Geburtstag

Kastner, Anny, 11.10.
90471 Nürnberg, KV Nürnberg
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ken dabei an eine markante und
prägende Persönlichkeit im mittel-
fränkischen Berufsschulleben und
an einen Mann der ersten Stunde in
unseren Lehrerverband, der bereits
kurz nach der Gründung unserer
Solidargemeinschaft im Jahre 1949
beitrat und aufgrund seiner Ver-
dienste für das Berufsschulwesen
zum Ehrenmitglied unseres Verban-
des ernannt wurde.

Dr. Pfannenmüller war bekannt
für seine Gewissenhaftigkeit und
seinen unermütlichen Einsatz, mit
dem er die verschiedenen Schulen
im Bezirk aufsuchte, um den Unter-
richt zu koordinieren, Lehrkräfte zu
beurteilen, vor allem aber zu bera-
ten, um so die Leistungsfähigkeit
der agrarwirtschaftlichen Schulen
in Mittelfranken voranzubringen. Er
war eine Persönlichkeit, die das be-
rufliche Schulwesen in Mittelfran-
ken und die Entstehungsjahre unse-
res Lehrerverbandes maßgeblich
mitgestaltet haben

Wir können es uns heute wohl
nicht mehr vorstellen was es bedeu-
tet, wenn die eigene Lebensplanung
durch den Krieg zerstört wird und
man mit 40 oder 50 neu beginnen
muss. Es waren Persönlichkeiten
wie Dr. Pfannenmüller, denen wir es
verdanken, dass die Berufsschule
heute allgemein anerkannt ist und
auf hohem Niveau arbeiten kann.

Horst Lochner

Hamela, Elfriede, 23.10.
85072 Eichstätt, KVV Obb.-Nordwest 

Grässl, Marga, 27.10.
93053 Regensburg, KV Regensburg

… 70. Geburtstag

Drieling, Heino, 03.10.
80802 München, BV München

Härtle, Günther, 05.10.
81545 München, BV München

Sager, Herbert, 11.10. 
84130 Dingolfing, KV Landshut

Bräu, Rudolf, 12.10.
86179 Augsburg, KV Augsburg

Raab, Judith, 22.10.
97218 Gerbrunn, KV Würzburg

Ott, Hanns, 27.10.
87474 Buchenberg, KV Allgäu

… 65. Geburtstag

Demmel, Walter Georg, 02.10.
80997 München, BV München

Hirschmann, Herta, 02.10.
92637 Weiden, KV Opf.-Nord 

Würl, Anton, 08.10.
96049 Bamberg, KV Bamberg, Forchheim

Kolbinger, Willihard, 09.10.
85276 Pfaffenhofen, KV Obb.-Nordwest

Hauschild, Marlies, 17.10.
85354 Freising, KV Obb.-Nordwest

Kruis, Theo, 18.10.
85356 Freising, KV Obb.-Nordwest

Riegel, Wolfgang, 26.10.
73614 Schorndorf, KV Allgäu

… 60. Geburtstag

Müller-Seydlitz, Ute, 03.10.
81927 München, BV München 

Grimbs, Elmar, 04.10.
94496 Ortenburg, KV Ndb.-Ost 

Fröhlich, Robert, 07.10.
86825 Bad Wörishofen, KV Allgäu

Steinhauser, Marianne, 08.10.
87509 Immenstadt, KV Allgäu 

Sontheim, Hans-Jörg, 12.10.
87471 Durach, KV Allgäu 

Rebhan, Maria, 13.10.
93413 Cham, KV Cham

Anner, Irmengard, 15.10.
83451 Piding, KV Traunstein-BGL

Schott, Walther, 20.10.
93346 Ihrlerstein, KV Landshut 

Winterle, Gerd, 21.10.
90765 Fürth, KV Mfr.-Nord 

Fenske, Peter, 26.10.
97618 Hohenroth, KV Main-Rhön

Nusser, Rudolf, 28.10.
88179 Oberreute, KV Allgäu 

Gerlach, Detlef, 29.10.
87600 Kaufbeuren, KV Allgäu

Klein, Ottokar, 31.10.
91080 Uttenreuth, Mfr-Nord

Unbehaun, Klaus, 31.10.
87719 Mindelheim, KV Allgäu



Mit der Rubrik ‘Blick über den
Zaun’ wollen wir in loser Folge
über Bildungseinrichtungen der
beruflichen Bildung außerhalb
Bayern’s (bundes-, europa- oder
weltweit) berichten. Den Anfang
machen wir mit der Vorstellung
der Berufsakademie in Baden-
Würtemberg.

Das nachfolgende Interview
führte VLB-akzente Redakteur Mar-
tin Ruf mit Prof. Dr. Egon Trump,
Professor für Spedition, Transport
und Logistik an der Berufsakademie
Lörrach.

VLB: Schön, dass Sie als ehemaliger
Kreisvorsitzender von Nürnberg
den VLB nicht vergessen haben und
uns die Möglichkeit geben über die
Grenzen Bayern's hinaus eine Bil-
dungseinrichtung der beruflichen
Bildung kennen zu lernen.
VLB: Was muss sich denn ein Leser
unter einer Berufsakademie vor-
stellen?

Das Modell der Berufsakademie
Baden Württemberg (BA) als  staat-
liche Bildungseinrichtung gibt es
bereits seit 1974. Eine BA setzt sich
zusammen aus der Staatlichen  Stu-
dienakademie und den Ausbil-
dungsbetrieben und verbindet so-
mit Wirtschaft und Bildungssystem
mit dem Ziel, eine praxisorientierte
und zugleich wissenschaftlich fun-
dierte Ausbildung anzubieten. In
diesem Dualen System sind die Rol-
len partnerschaftlich verteilt. Die
Akademie entscheidet über die Zu-
lassung eines Partnerunterneh-
mens als Ausbildungsbetrieb und
über die Anzahl der Studienplätze,
die  zur Verfügung gestellt werden,
der zugelassene Ausbildungsbetrieb
wählt dann unter seinen Bewerbern
den bzw. die StudentInnen aus.

An den 8 BA’s bieten wir insge-
samt die Ausbildungsbereiche Wirt-
schaft, Technik und Sozialwesen an,
bei uns in Lörrach ist Sozialwesen
allerdings bis jetzt nicht im Pro-
gramm. Innerhalb der Ausbildungs-
bereiche gibt es zahlreiche Fach-
richtungen; der wirtschaftlichen
Entwicklung folgend werden be-
darfsgerecht neue Fachrichtungen
eingerichtet, die Lehrinhalte wer-
den ständig im Dialog mit unseren
Partnerunternehmen aktualisiert.
VLB: Welche Zulassungsvorausset-
zungen zum BA-Studium müssen
erfüllt sein?

Abitur oder fachgebundene
Hochschulreife. Außerdem muss
ein Ausbildungsvertrag mit einem
unserer zugelassenen Partnerunter-
nehmen vorgelegt werden. 

VLB: Welche Rolle spielen dabei die
Ausbildungsbetriebe?

Die Partnerunternehmen enga-
gieren sich aktiv. Ca. 60 – 70 % unse-
rer Vorlesungen werden von Lehr-
beauftragten aus der Praxis bestrit-
ten. Ein sehr großer Teil dieser Lehr-
beauftragten ist in leitender Stel-
lung in unseren Partnerunterneh-
men tätig.

Daneben ist die Mitwirkung der
Ausbildungsbetriebe institutionali-
siert. Die Weiterentwicklung der
BA’s liegt in den Händen paritätisch
besetzter Gremien. Auf der Ebene
der einzelnen Berufsakademie ist
dies der sog. Duale Senat, in dem
Vertreter der Professoren, der Stu-
denten, der Ausbildungsbetriebe
und der Politik gemeinsam be-
schließen. Ich bin selbst Mitglied in
unserem Dualen Senat. Ein wichti-
ges aktuelles Thema ist die Einrich-
tung neuer Fachrichtungen in Lör-
rach, die sich hauptsächlich am re-
gionalen Bedarf orientiert.
VLB: Wie muss sich denn ein Inter-
essent den Verlauf  des Studiums
vorstellen und wie lange studiert er
an der BA?

Das Studium fordert unsere Stu-
denten sehr. Jedes der sechs Seme-
ster umfasst durchschnittlich 24
Wochen; diese 24 Wochen sind auf-
geteilt in 12 Wochen Theoriephase
an der Staatlichen Studienakademie
und 12 Wochen Praxisphase im Aus-
bildungsbetrieb. Jede Theoriephase
besteht bei uns aus einem Vorle-
sungsblock von 9 Wochen, dem ein-
wöchigen Klausurblock und zwei
Wochen anwendungsbezogener
Theorie, in der wir komplexe Fall-
studien bearbeiten, die unsere
Lehrbauftragten aus ihrer täglichen
Praxis entwickeln, in der die Stu-
denten spezielle Qualifikationen er-
werben können wie z.B. die Ausbild-
ereignung und in der wir die sog.
soft skills weiterentwickeln,  z.B.
Rhetorik, Organisationspsychologie
und nicht ohne besonderen Grund
auch Stressbewältigung. 

Unser Vorlesungsangebot ent-
spricht in seinem zeitlichen Umfang
etwa dem der Fachhochschulen,
uns stehen aber nur sechs Semester
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Eine in Bayern fast unbekannte Ausbildungsmöglichkeit:

Studieren an Berufsakademien 

Prof. Dr. Egon
Trump (stehend)
mit den BA’lern
während einer 
Vorlesung



mit je 9 Wochen Vorlesungszeit zur
Verfügung. Ihre Praxisarbeiten, eine
Studienarbeit und die Diplomarbeit
müssen die Studenten ohnehin
während der Praxisphase bearbei-
ten. Selbstdisziplin und Zeitmana-
gement sind daher in besonderem
Maße gefordert. 

VLB: Ist das Studium auch unseren
Berufsschülern zu empfehlen?

Für Abiturienten, die zuerst ei-
nen Berufsabschluss an einer Be-
rufsschule erwerben, bedeutet dies
zwar einen Zeitverlust. Mancher
Abiturient braucht aber offensicht-
lich diese Orientierungsphase nach
seiner Schulzeit, bevor er sich zum
Studium entschließt. In unserer
Fachrichtung, Spedition, Transport
und Logistik sind in jedem Kurs ca.
15% der Studenten fertige Spediti-
onskaufleute. 
VLB: Welche Studienabschlüsse
können an der BA erworben wer-
den?

Unsere Studenten können als
akademische Grade den Diplom-
Betriebswirt (BA), den Diplom-
Wirtschaftsinformatiker (BA), den
Diplomingenieur (BA) und den Di-
plom-Sozialwirt (BA) erwerben.
Außerdem können in diesem Jahr
erstmals unsere Absolventen zu-
sätzlich einen britischen akademi-
schen Grad in Form des „Bache-
lor’s Degree with Honours“ verlie-
hen bekommen.

Der BA-Abschluss ist national
und innerhalb der Europäischen
Union dem Fachhochschulab-
schluss gleichwertig; wer also bei-
spielsweise nach dem Erststudium
noch einen MBA oder MSc erwer-
ben möchte, erfüllt damit auch die-
se Eingangsvoraussetzungen. 

Bereits seit einigen Jahren bin ich
als Lehrbeauftragter an der Georg-
Simon-Ohm-Fachhochschule in
Nürnberg im MBA-Weiterbildungs-
studium Internationale Betriebs-
wirtschaft tätig; in jedem Semester

habe ich dort 2 oder drei Studenten,
die von einer BA kommen.

Lörrach bietet noch einige be-
sonders attraktive Abschlüsse; in
den Ausbildungsbereichen Wirt-
schaft und Technik gibt es jeweils ei-
nen trinationalen Studiengang. Stu-
denten aus Deutschland, Frank-
reich und der Schweiz studieren ge-
meinsam, allerdings vier Jahre,  im
Wechsel an Hochschulen in den
Partnerländern. Die Vorlesungen
werden, je nach Herkunft des Do-
zenten, in deutsch oder in franzö-
sisch gehalten

In unserer Fachrichtung Spediti-
on, Transport und Logistik stehen
wir kurz vor dem Abschluss einer in-
ternationalen Kooperationsverein-
barung. Die Studenten können im
Rahmen des regulären Studiums
ein Jahr in Frankreich arbeiten und
ein Semester an der Universität in
Mulhouse studieren, französische
Studenten umgekehrt ein Jahr bei
uns. Die Absolventen müssen die
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Zu unserem Bericht in Heft 07
'Neue Ideen für die Lehrerbildung
und Lehrerfortbildung' errreichte
die Redaktion von Bärbel Marx
nachfolgender Leserbrief:

Trainee-Programm im
Kaufmännischen Bereich

Seit Wochen ging das Gerücht
um, dass es im kaufmännischen Be-
reich Sondermaßnahmen für Di-
plom-Kaufleute geben wird, die we-
sentlich bessere Bedingungen bie-
ten wie das Referendariat für Di-
plom-Handelslehrer. Was lange be-
stritten wurde, wurde dann Ende Ju-

li zur Gewissheit: Das Trainee-Pro-
gramm des IT-Bereichs wird auf den
gesamten kaufmännischen Bereich
ausgedehnt. Die Bewerber, also Di-
plom-Kaufleute ohne pädagogi-
sches Studium, die dieses Pro-
gramm durchlaufen, erhalten fol-
gende Vergünstigungen:
• Schulort frei wählbar
• Höheres Gehalt durch eigenver-

antwortlichen Unterricht
• Keine Lehrproben
• Keine Hausarbeit
• Keine Klausur
• Keine formal geregelte Ausbil-

dung durch Seminarlehrer
• Anspruch auf Verbeamtung

Dieses Programm mit all seinen
Vorteilen steht allen Diplom-Kauf-
leuten offen, während die Diplom-
Handelslehrer, auch Kaufleute mit
Aufbaustudium, das "normale" Re-

ferendariat durchlaufen müssen. Zu
Beginn des neuen Schuljahrs gehen
in Südbayern nach meinen Infor-
mationen 7 Kaufleute in dieses Pro-
gramm.

Aus meiner Sicht ist es völlig ver-
ständlich, dass die Referendare und
auch Studenten sehr verärgert sind.
Die Unruhe und der Unmut in den
Seminaren ist groß. (Übrigens auch
in den Kollegien der Schulen). Kei-
ner bezweifelt, dass es unkonven-
tionelle Maßnahmen braucht um
den akuten Lehrermangel an einzel-
nen Schulen zu bewältigen, aber
müssen deshalb solche Ungerech-
tigkeiten geschaffen werden! Müs-
sen Kluften zwischen verschiede-
nen Lehrergruppen gerissen wer-
den? 

Angesichts dieser Probleme
scheint meine Frage nach der Qua-

laufenden Leistungsnachweise in
ihrem Auslandssemester bestehen
und eine Abschlussprüfung an der
Partneruniversität ablegen, erhal-
ten dafür aber dann auch den Ab-
schluss der Universität Mulhouse,
die französische Maîtrise bzw. unser
BA-Diplom.

Umfassende Informationen gibt
es auf unserer Homepage:
www.ba-loerrach.de

VLB: In einer Zeit, wo Studienge-
bühren in der Diskussion sind -
was kostet das Studium?

Das Land Baden-Württemberg
erhebt keine Studiengebühren. Von
unseren Partnerunternehmen er-
halten die Studierenden eine Aus-
bildungsvergütung, die in etwa 20%
über der Vergütung eines Auszubil-
denden im letzten Ausbildungsjahr
liegt.

VLB: Lassen Sie mich noch eine
Frage anschließen - wie 'teuer' ist
Lörrach für einen Studenten?

Die attraktive Lage in Südbaden
und im Ballungsgebiet um Basel
wirkt sich insgesamt natürlich auf
die Preise aus. Dennoch gibt es er-
schwingliche Zimmer bzw. WG’s; ei-
nige unserer Partnerunternehmen
unterstützen ihre Studenten auch

neben der Ausbildungsvergütung
noch mit einem Mietzuschuss.

VLB: Das Studium an der BA
scheint ja wirklich eine Alternative
zum Hochschulstudium zu sein?

Diese Formulierung ist m. E. so
nicht zutreffend. Wir bieten ein al-
ternatives, attraktives und praxiso-
rientiertes Hochschulstudium, das
wegen der Möglichkeiten des Aus-
tausches und der Kooperation, v.a.
mit den USA, mit Frankreich und
der Schweiz stark international ge-
prägt ist.

VLB: Wie begehrt sind die fertigen
BA'ler für den Arbeitsmarkt?

Für unsere Partnerunternehmen
ist dies natürlich die  ideale Mög-
lichkeit ihren Führungsnachwuchs
zielgerichtet und unternehmensge-
recht auszubilden. Student und Un-
ternehmen haben dabei drei Jahre
Zeit sich kennen zu lernen; nach Ab-
schluss seines Studiums ist der Be-
triebswirt ohne weitere Einarbei-
tungszeit sofort voll verantwortlich
im Unternehmen einsetzbar. Die
Übernahmequote für unsere Stu-
denten liegt weit über 90%, von den
weniger als 10 % beenden einige
Studenten ihre Tätigkeit im Unter-
nehmen auch oft deswegen, weil sie

erst noch im Ausland Erfahrungen
sammeln wollen.

VLB: Zum Schluss noch eine per-
sönliche Frage: Wie fühlt sich denn
ein Franke im Badischen?

Jemand der im Großraum Nürn-
berg aufgewachsen ist wurde natür-
lich durch die bereits aus dem Mit-
telalter stammende Internationa-
lität der Stadt geprägt, insofern füh-
le ich mich schon aus diesem
Grund in diesem Dreiländereck
wohl. Außerdem ist der Gutedel
dem Frankenwein durchaus eben-
bürtig. 

Aber, um nun ernsthaft auf die
Frage einzugehen: Es sind insbe-
sondere die attraktiven Rahmenbe-
dingungen, unter denen ich hier ar-
beiten kann -  neben überaus ko-
operativen Kollegen die Freiräume
für unsere Studenten das Studium
interessant und effizient zu gestal-
ten und die sehr gute Ausstattung
unserer Akademie. Das große
Wachstum der BA’s in Baden-Würt-
temberg, wohl der beste  Beweis
dafür, dass unsere Absolventen
hoch begehrt sind, beschert der BA
Lörrach einen umfangreichen Aus-
bau und damit eine weitere Verbes-
serung der Studienbedingungen.

LESER SCHREIBEN
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Leser schreiben
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ALP Dillingen

Internationales Seminar
zur Personalführung

Termin: 26. - 31. Oktober 2001
Ort: ALP Dillingen

Die ALP in Dillingen veranstaltet
in Zusammenarbeit mit der Bertels-
mann Stiftung eine Fortbildung für
Schulleiterinnen und Schulleiter
aus dem In- und Ausland. Das Sym-
posium steht unter dem Titel "Schu-
le im Wandel -Internationales Semi-
nar für Führungskräfte: What Prin-
cipals should know about Learning,
Teaching and Leading". Die Veran-
staltung baut auf den positiven Er-
fahrungen der „Summer Academy
on Leadership and Change" auf, die
letztes Jahr in Kloster Irsee statt-
fand.

Hauptreferent ist Norm Green
aus Ontario/Kanada.

In vier Workshops werden folgen-
de Themen behandelt:
• Cooperative Learning in the staf-

Termine

froom and in the classroom 
• Linking Teaching, Learning and

Leading 
• Practical Strategies for School

Development 
• School Self-Evaluation
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lität der Ausbildung und der Qua-
lität des Unterrichts ja nur noch
zweitrangig.

Als ich nun die neueste Ausgabe
unserer Verbandszeitung aufmerk-
sam las, war ich doch sehr über-
rascht, dass der Verband sich zu die-
sen Entwicklungen überhaupt nicht
äußert. Welche Rolle spielt der Ver-
band bei dieser Entwicklung? Was
hat man getan um diese Ungerech-
tigkeiten zu verhindern? Kein Wort!
Dafür aber ein Artikel zur Lehrerbil-
dung, der mich wiederum über-
raschte: Wer sich doch da Gedanken
macht und machen darf. Den kauf-
männischen Bereich habe ich nicht
entdeckt und Vertreter des "Semi-
narpersonals" - oder wie sie zukünf-
tig heißen "Personalentwickler" -
waren nicht erwähnt.

Auf eine Antwort seitens des Ver-
bandes auf meine Fragen bin ich ge-
spannt.

Weitere Einzelheiten können der
Programmbroschüre Lehrerfortbil-
dung in Bayern Nr. 61 entnommen
werden. Außerdem sind sie im In-
ternet unter www.schule.bayern.de
abrufbar. 

Zum Vormerken:

Arbeitstreffen mit KontaktkollegenInnen 

Geschäftsführender Vorstand und VLB-Referenten treffen sich mit Kontakt-
kollegenInnen zum Gedankenaustausch.

Termine: Samstag, 10. November 2001 
Bereich Nordbayern
Samstag, 17. November 2001 
Bereich Südbayern

Nähere Informationen in Heft 10 VLB-akzente.

6. VLB-Berufsbildungskongress

Termin: 21.- 23. November 2002
Ort: Passau
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VLB Verlag e.V.,
Dachauer Straße 4,
80335 München 
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Eine nicht ganz ernst zu nehmende 
Geschichte aus den Ferien:

„Lehrer sind  doch
im BLLV!“ 
Seit ewigen Zeiten verfüge ich über ein kleines
Kärtchen mit dem Verbandslogo drauf. Es be-
stätigt mir zum einen die Mitgliedschaft in un-
serer Solidargemeinschaft und verheißt ande-
rerseits freien Eintritt in Bayerns Schlösser und
Museen.  Zuerst trug es die Aufschrift VBB, spä-
ter dann wurde VLB daraus. Ich gebe zu, dass
ich die mit dem Kärtchen verbundenen Privile-
gien in all den Jahren, in denen ich dem Ver-
band angehöre, nicht gerade schamlos aus-
nutzte. Meist hatte ich es nämlich nicht zur
Hand, das Kärtchen, wenns drauf ankam. Ent-
weder war’s im Auto oder gar daheim in irgend-
einer Schublade. Einmal versuchte ich‘s damit
an der schlösserreichen Loire, wobei mir frei-
lich kein Erfolg beschieden war, wie man sich
denken kann. Ebenso wenig Erfolg hatte ich da-
mit, als ich kürzlich den Großen der deutschen
Nation in Klenzes Walhalla meine Referenz er-
weisen wollte. 

Diesmal hatte ich das kleine Dokument
tatsächlich eingesteckt. Mit sichtlicher Genug-
tuung legt ich es an der Walhalla-Kasse vor,
doch der Einlaß gebietende Herr hatte damit
seine Probleme. Kritisch und ingebotener
Gründlichkeit beäugte er es, um dann festzu-
stellen, dass im Verbandskürzel ein Buchstabe
fehle und dass „überhaupt die Buchstaben

nicht stimmen“. BLLV müßte es heißen, wenn
ein Lehrer freien Eintritt möchte, meinte er,
nicht VLB. 

Meine Einlassungen darüber, dass  auch der
VLB ein Lehrerverband sei, eben nur ein ande-
rer als der BLLV, und dass es darüber hinaus
auch noch weitere solcher Verbände gebe,
machten dem pflichtbewußte Altbajuwaren
wenig Eindruck. Fest  war er auf das Kürzel
BLLV eingeschworen und wies in aller Deut-
lichkeit darauf hin, dass Lehrer im BLLV seien. 

VLB kenne er nicht, sagte er, was für mich,
der ich mich jahrelang im Verband um „Öffent-
lichkeit“ bemühte, geradezu einem Schlag ins
Gesicht gleichkam, ein Schlag, den ich noch am
Nachmittag dieses sonnigen Ferientages nicht
verwunden hatte.

Ich lasse hier vorsichtshalber offen, wie die
Geschichte ausging. Jedenfalls vermied ich es
peinlich, mich wegen lumpiger vier Mark Ein-
tritt mit dem  weißblauen Ordnungshüter an-
zulegen, der ja schließlich auch nur seine
Pflicht tat. Einem heißeren Wortwechsel jeden-
falls ging ich aus dem Wege, weil ich den psy-
chologischen Schaden fürchtete, den ein sol-
cher gehabt hätte,. „Immer diese Lehrer“, hörte
ich die hinter mir Stehenden schon sagen, als
ich gerade zu meiner Überzeugungsrede anset-
zen wollte. „Immer diese Lehrer, wie sie alles
besser wissen“. Und weil wir uns alle um ein
sympathischeres  Lehrerimage bemühen wol-
len, ließ ich davon ab,  den Herrn an der Kasse
von der Existenz mehrerer Lehrerverbände
überzeugen zu wollen. Nach wie vor gibt es für
ihn nur den BLLV, das macht die Sache an der
Walhalla-Kasse wahrscheinlich einfacher. pth


